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Die Frage,
ob die

Seelender Thiere
Verſtand haben?

einer Geſellſchaft guter Freunde

unterſucht.

Leipzig,
bey Bernhard Chriſtoph Breitkopf 1742.
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Vorbericht.

Weſen halt, der wird in
ſeinen Gedanken gar leicht

auf die Unterſuchung gebracht, ob ih
re Seelen auch mit einem Verſtande
begabt ſeyn? Sowohl die Weltwei
ſen als Gottesgelehrten haben zum
oftern mit einander daruber geſtrit
ten. Einige haben aus den Thaten
der Thiere erweiſen wollen, daß ſie
nicht nur dachten, ſondern auch Schluſ
ſe machten, und dergeſtalt unter die
vernunftigen Dinge zu rechnen waren.

Der Herr Proſeſſor und Superin
tendent in Gottingen, Ribov, fuhret
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Vorbericht.

in ſeiner Diſſertatione Hiſtorico- Phi-
loſophica de Anima Brutorum viele
beruhmte und vortreffliche Manner
an, welche dieſes haben behaupten wol

len. Andern aber iſt dieſe Meynung
ſo ſeltſam vorgekommen, daß ſie auf
das heftigſte dargegen geredet. Der
Herr Verfaſſer gedachter Diſſertation
erzahlet, die Kirchenvater Baſilius
und Ambroſius hatten kein Bedenken
getragen, den Thieren ſolche Seelen
zuzueignen, welche eine Kraft zu ſchlief
ſen beſaßen. Hingegen hatte Chryſo
ſtomus wider diejenigen, welche die
Thiere fur ſo edle Geſchopfe ausgaben,
mit einem ſo hitzigen Eifer geredet,
daß er ſich nicht geſcheuet zu ſagen,
der Teufel habe die Weltweiſen beſtan
dig zu Werkzeugen gebraucht, durch
welche er zu zeigen geſucht, daß zwiſchen
Menſchen und Thieren kein Unter
ſcheid ware.

Wenn



Vorbericht.

.Wenn man aber in dieſem Streite
nach der Wahrheit einen Ausſpruch
thun will: ſo hat man ſich theils um
die Bedeutungen der Worter Ver
ſtand und Vernunft zu vergleichen;
theils zu erwegen, ob man dasjenige,
was man dadurch ausdrucket, von allen

oder nur etlichen Thieren bejahet. Die
Geſellſchaft guter Freunde, welche im
vorigen Jahre die verſchiedenen Mey

nungen der Weltweiſen von der Exi
ſtenz der Seelen der Thiere in Erwe—
gung gezogen, hat anietzo einen Theil
der ſtreitigen Frage, uber die denkende

Kraft derſelben, unterſucht. Sie hat
in dieſen Betrachtungen zur Zeit nur
ſo viel erweiſen wollen, ob man den Thie

ren einen Verſtand zuſchreiben konne.
Denn ſie unterſcheidet Verſtand und

Vernunft, und halt dieſe fur eine Art
des Verſtandes, welche im Denken ei
nen ausnehmenden Vorzug hat. Vor
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Vorbericht.

namlich iſt das Nachdenken der Mitglie
der darauf gerichtet geweſen, zu unterſu
chen, ob inan in allen Thieren Kennzei

chen eines Verſtandes antreffe. Jhre
Urtheile ſind verſchieden. DieOrdnung
aber, in welcher ſie dieſelben verbunden,
zeiget, daß ſie in der Abſicht, eine dunkle

Sache deutlich zu machen, mit einan
der gerathſchlaget haben. Jhre vorige

Abhandlung hat nicht nur ſo guten
Beyfall gefunden, daß ſie bereits zum
andernmale hat aufgeleget werden

mußen; ſondern ſie hat ihr auch unter
den Liebhabern der Weltweisheit hier
in Leipzig eine ſolche Achtung zuwege
gebracht, daß die Mitglieder die Ehre
gehabt, ihren philoſophiſchen Streit in

einer anſehnlichen Verſammlung ge
lehrter Zuhorer mundlichauszufuhren.

Leipzig, im Hornmonate

127 42.
Johann Heinrich Winkler,

Profeſſ. Philoſ. Extr.
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Erſter Theil,
in welchem

Die Entſcheidung
der Frage

Nin Zweifel gezogen
wird.





Hochgebohrner,

Hochwohlgebohrne,

mre Frage, ob die Seelen der Thiere Ver—
s ſtand haben, konnte in unſerer letzten
WVerſammlung nicht entſchieden wer—

ten, die Beweiſe und Einwurfe nach der Vernunft-
lehre einzurichten. Einige unter uns, welche den Ver-
ſtand der Thiere zu behaupten ſuchten, redeten mit ſo

großer Wahrſcheinlichkeit, daß ich glaubte, ſie wur
den endlich volligen Beyfall erhalten. Allein ich muß-
te uber Vermuthen wahrnehmen, daß ich mich in
meinen Gedanken betrogen hatte. Einer unter uns
hatte ſich die Kunſt der alten Zweifler verfuhren laſ—
ſen. Er wollte zwar nur fur einen Carteſianer ange
ſehen ſeyn. Aber ſeine liſtige Art zu reden verrieth ihn.
Man merkte es gar deutlich, daß er den Weg gehen

wollte, welchen Sextus Empiricus in der pyrrhoni-
ſchen Lehrverfaſſung gewieſen hat. Er wollte uns be-
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Eingang.
reden, die Weltweiſen konnten die Frage, ob die
Seelen der Thiere Verſtand hatten, nicht ausma—
chen. Die Grunde, welche man ſo wohl fur als wi
der denſelben vorbrachte, waren einander in der
Starke gleich. So fleißig er dieſelben erwogen hat
te, ſo unmoglich ware es ihm dennoch, in einem
mehr Kraft als in dem andern anzutreffen. Erbe—
fande ſich daher in dergleichen Gemuthsbeſchaffen-
heit, daß er den Verſtand der Thiere weder bejahen
noch verneinen konnte. Jch war. damals durch den
langen Streit ermudet worden, und mußte ſolcherge

ſtalt den Entſchluß faſſen, die Unterſuchung auf eine
andere Zeit zu verſchieben. Unterdeſſen aber ließ ich
Sie, meine Herren, mit einer vergnugten Hoffnung
von mir; indem unſer Zweifler durch ſeinen beſchei

denen Vortrag ſie ermunterte, daß ſie ſich erklarten,
ſie wollten ihre Gedanken zu Papiere bringen, und
mir dieſelben an demjenigen Tage vorleſen, welehen
ich ihnen dazu beſtimmen wurde. Jhre Zuſammen
kunft erwecket mir demnach eine große Begierde, die
Ordnung und Schonheit ihrer Gedanken mit einem
aufmerkſamen Nachdenken zu betrachten. Unſer
Zweifler wird ſich ohnfehlbar mit Jhnen ſo verglie-

chen haben, daß er ſo lange ſchweigen darf, bis es
ihn Zeit zu ſeyn dunken wird, ſeinen pyrrhoniſchen

Witz zu zeigen. Vielleicht aber ſind einige unter
Jhnen in Bereitſchaft, ihm ſolche Wahrheiten ent

gegen zu ſtellen, welche ſein anietzo ruhiges Ge
muthe in Bewegung ſetzen werden.

Erſter
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Erſter Beweis,

daß die Thiere Verſtand haben,
von

Chriſtoph Carl Renz,
aus Nurnberg.

Hochzuehrende Herren,
GWenn man einmal uberzeuget iſt, daß dieſ« Thiere Seelen haben: ſo dunkt mich,

cA/ ces ſey nicht ſchwer zu erweiſen, daß man
ihnen einen gewißen Verſtand zuſchrei—

ben konne. Sie wiſſen gar wohl, hochzuehrende
Herren, wie ernſthaft ich neulich die Meynung des
Carteſius vertheidiget habe. Aber nachdem ei—
nige unter Jhnen die Unrichtigkeit der Schluße,
durch welche mich dieſer Weltweiſe verleitet, auf
eine deutliche Art gezeiget: ſo haben die Beweiſe,
welche fur die Seelen der Thiere abgefaſſet wor—
den ſind, mich nicht nur von der Wahrheit uber-
fuhret, ſondern mich auch auf die Gedanken ge—
bracht, daß man den Thieren den Verſtand nicht

ganz;



12 Unterſuchung, ob die Seelen

ganzlich abſprechen konne. Jhre ſinnlichen Glied
maßen ſind als die vortrefflichſten Zeugen darge—
ſtellet worden, daß ſie von Seelen mußen bewoh
net und regieret werden. Die Art und Weiſe,
nach welcher man von den Gliedmaßen der Sinne
ein ſo deutliches Zeugniß erhalten, hat in mir von
Stund an die Gedanken erwecket, es mußten die

Seelen der Thiere mit einem gewißen Verſtande
begabt ſeyn. Der Schluß, welcher damals einer
von den Vertheidigern ihrer Seelen machte, war
dieſes Jnnhalts:  Das Gehirne und die ſinnli
„chen Gliedmaßen der Thiere ſind eben ſo beſchaf
„fen, wie bey den Menſchen. Sie ſind alſo in
„einerley Abſicht gebildet worden. Die menſch

rlichen ſollen einer Seele zu Mitteln dienen, wo
„durch ſie die korperlichen Dinge empfinden konne.
„Dergeſtalt mußen die ſinnichen Gliedmaßen
„nebſt dem Gehirne in den Thieren zu eben die—
„ſem Ende geſchaffen worden ſeyn. Die Leiber
„der Thiere werden demnach wirklich von Seelen

„belebet.“ Dieſes war der Schluß, welcher
mich in unſrer letzteren Streitigkeit nothigte, von
der Meynung des Carteſius abzutreten. Jch
fuhlte die Starke dieſes Beweiſes, indem ich die
Aenlichkeit betrachtete,: welche wir' in den ſinnli

chen Gliedmaßen der Thiere und Menſchen an—
treffen. Aber eben dieſe Aenlichkeit zeiget, daß
die thieriſchen Seelen durch ihre Empfindungen
zu einem gewißen Verſtande  gelangen. Die

menſch



der Thiere Verſtand haben. 13

menſchliche Seele weis zu der Zeit, da ſie mit ih—
rem Leibe in die Geſellſchaft der Menſchen gebracht
wird, eben ſo wenig, als die Seele eines jungge—

wordenen Thieres. Jndem ſie aber durch die
verſchiedenen Gliedmaßen der Sinne die korper—
lichen Dinge auf verſchiedene Weiſe empfindet: ſo
wird ſie nach und nach in den Stand geſetzet, daß
ſie die empfundenen Sachen von einander unter—
ſcheidern So bald man dieſes bey einem Kinde
wahrnimmt; ſo ſpricht man, es fange an, ver—
ſtandiger zu werden. Ein junges Thier hat eben
ſo igeſchickte Gliedmaßen der Sinne, als ein Kind.

Andere Bewegungen werden in den Ohren,
andtre in den Augen, andere auf der Zunge,
andere in! der Naſe, andere in den Nerven der
Haut!eines jungen Thieres von den außerlichen
Dingen gemachet. Seine Seele muß alſo noth
wendig eben ſo verſchiedene Empfindungen haben.
Sollte ſie demnach nicht den Schall von dem lich
te, den Geruch von dem Geſchmacke, das Warme
vom Kalten, das Naſſe vom Trocknen unterſchei—

den? Wollte man aber ſagen, daß eine Seele
ohne allen Verſtand ware; indem ſie von unter—
ſchiedenen Sachen unterſchiedene Gedanken hat?
Denn was iſt der Verſtand anders, als eine Kraft
zu denken und zu unterſcheiden? Jedermann muß
mir dieſes zugeſtehen, daß eine menſchliche Seel
eine Handlung ihres Verſtandes ausubet, indem
ſie die Sachen durch die Empfindungen, welche

in



14 Unterſuchung, ob die Seelen

in den verſchiedenen Gliedmaßen der Sinne ge
machet werden, von einander unterſcheidet. Je—
dermann muß mir dieſes zugeben, daß die Ohren

der Thiere anders, als ihre Augen geruhret wer—
den, und auf der Zunge andere Veranderun—
gen, als in der Naſe, entſtehen. Sollten
demnach ihre Seelen Geſchmack, Geruch,
Schall, Licht und Farben mit einander vermen—
gen Die Bewegungen der Thiere ſind deut—
liche Kennzeichen, dan. ihre Seele ſich. allemal.
etwas anders vorſtellen muß, wenn ein anberes.
Glied geruhret wird. Sie zeigen alſobald in
den erſten Tagen ihres Lebens, da ſie die Glied-
maßen der Sinne zu brauchen anfangen, daß
ihre Seelen die Kraft haben, den Unterſcheid

der Sachen zu merken. Es, iſt wohl wahr,
wenn man einem jungen Hunde zum erſtenmale
Zucker und gluhende Kohlen zu gleicher Zeit
vorleget: ſo laufft er eher auf die Kohlen, als
auf den Zucker zu. Allein hieraus folget nicht,
daß ihm das Vermogen zu unterſcheiden fehle.
Ein Kind machet es eben ſo. Eben dadurch
erkennet man, daß die Lichtſtralen der brennen

den Kohlen die Augen beſonders mußen geruh—
ret haben. Man laſſe ihm aber die Sußig
keit des Zuckers empfinden, und ſetze ihm nach

ger Zeit beyde Sachen zugleich vor: er wird
vie Kohlen gewiß ſtehen laſſen, und nach dem
Zucker lauffen. Wenn ein junges Kind der—

glei-
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gleichen thut: ſo ſpricht man, es iſt nun ver—
ſtandiger geworden. Warum wollte man alſo
einem Hundchen keinen Verſtand zuſchreiben,
wenn es einem Kinde in ſolchen Handlungen
gleichkommt Die Seelen der Thiere unter—
ſcheiden nicht nur die Sachen nach den Arten
der Dinge; ſondern machen ſich auch von denen
Dingen, welche ein ſinnliches Gliedmaß ent—
weder zugleich, oder zu verſchiedenen Zeiten ruh-

ren, unterſchiedene Vorſtellungen. Es kann
ſolches nicht anders ſeyn. Die innere Beſchaf—
fenheit der ſinnlichen Werkzeuge erfordert ſol
ches. Man bringe ein Thier, welches man
will, anietzo in unſere Verſammlung. Wenun
es geſunde Augen hat: ſo mußen ſich unſere Kor—

per, Wande, Thuren und Fenſtas in demſel.
ben abbilden. Wollte man glauben, daß das
Bild eines Fenſters eben ſo beſchaffen ſeyn ſoll.
te, wie das Bild einer Wand Wenn 'aber
die Bilder in dem Auge verſchieden ſind: ſo
mußen auch die Empfindungen der Seele von
einander unterſchieden ſeyn. Was ſind Emfin-
dungen anders, wodurch eine Seele die Sa—
chen unterſcheidet, als Gedanken eines Verſtan—

des? Jſt es nicht wahr, wir denken wirklich,
indem wir Ofen, Wande, Decke, Thuren und
Fenſter dieſes Zimmers von einander unterſchei—

den Sind dieſe Gedanken nicht Wirkungen
unſers Verſtandes Woher haben wir aber

ietzo
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ietzo dieſelben? Entſpringen ſie nicht daher, daß
ſich dieſe Sachen durch die Lichtſtralen im Auge

abmalen? Allein wurden nicht eben dieſe Bil—
der in dem Auge eines ieglichen Thieres erſchei—
nen, wenn es zugegen ſeyn ſollte? Wurde alſo
ſeine Seele nicht eben dergleichen Empfindungen
haben Warum wollte man ihr alſo alle Ge—
danken abſprechen? Wenn der Satz richtig iſt,

daß eine Seele denkt,wenn ſie klare Empfin
dungen hat: ſo muß, man auch dieſes zugeſte—
hen, daß die Empfindungen, wodurch die See—
len der Thiere die außerlichen Sachen von ein

ander unterſcheiden, fur Gedanken eines Ver-
ſtandes zu halten ſind.

Zweyter
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Zweyter Beweis,
daß die Thiere Verſtand haben,

von

Johann Ferdinand Hubner,
aus Schleſien.

Meine Herren,
(ooch gebe der Meynung meines Vorgangers

O ao vollig Beyfall, und behaupte gleichfalls,
v daß die Thiere Verſtand haben. Die Wahl,O

2 welche ſie in den außerlichen Sachen

nehmen, beweiſet dieſes zur Gnuge. Man wird
auf dem großen Kreiſe des Erdbodens, dem Wohn
platze ſo vieler lebendigen Geſchopfe, kein einziges
Thier antreffen, welchem man nicht eine Wahl
ſollte zuſchreiben konnen. Man mag entweber
von dem'großten, oder von dem kleinſten Thiere
den Anfang machen: ſo wird man dieſes dbn ih
nen allgemein bejahen mußen, daß ſie nach ei—

ner gewißen Willkuhr handeln. Man nehme
eines von den großten. Man ſetze z. E. einem
Pferde auf die eine Seite ein Bund Stroh, und
auf die andere ein Maß Haber. Wird es nicht

B unter
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unter dieſen beyden Dingen eine Wahl anſtellen?
Wird es nicht zu dem einen hineilen, von dem an—
dern aber weggehen? Wird es nicht eines zu ſei—

nem Futter nehmen, und das andere unberuhrt
laſſen? Was iſt aber dieſes anders, als wahlen?
Beſtehet nicht die Wahl darinnen, daß man aus
zweyen Dingen, wozu man gleiche Gewalt hat,
eines, was einem am beſten gefallt, herausnimmt?
Beſitzt nicht das Pferd ein Vermogen, ſowohl zu
dem einen Futter, als zu dem andern zu gehen?
Und ziehet es nicht eines dem andern vor? Man
muß alſo entweder den Begriff von der Wahl,
welchen alle Weltweiſen angenommen haben, um
werfen, oder einem Pferde eine Wahl zugeſtehen.

Und eben dieſe Eigenſchaft wird auch bey an
dern Thieren gefunden. Man ſetze z. E. einem
Hunde auf einem Teller ein Stuck Braten, und
auf dem andern einige Stucke Brot vor, und laß
ſe ihm freye Gewalt, zu nehmen, was ihm anſte
het. Wird er keine Wahl anſtellen? Wird er
nicht eines von beyden zu ſeiner Speiſe ausſuchen,
und ſeinen Hunger damit vergnugen? Er wird
aus keinem Zwange der Natur getrieben, eine
Speiſe vor der andern anzufaſſen. Nein, er hat
ein Vermogen, das Brot ſowohl, als den Braten
zu ergreiffen. Man gebe ihm nur eine von dieſen
Speiſen, z. E. das Brot: ſo werden wir bald ſe—
hen, daß er durch keinen naturlichen Zwang be

wo
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wogen wird, nach der einen Speiſe zu ſchnappen,
die andere aber zu verabſcheuen. Wenn er hung—

rig iſt, ſo wird er das Brot in Ermangelung
des Bratens verzehren.

Man kann aber nicht nur in Anſehung der
Speiſen von den Thieren behaupten, daß ſſie
eine Wahl beſitzen. Sie beweiſen dieſelbe auch
in andern Dingen. Jch will Jhnen, meine
Herren, mit Jhrer Erlaubniß, eine merkwurdi—
ge Begebenheit von einem Hunde erzahlen, wel—
che zur Erlauterung meines Satzes vieles bey—

tragen wird. Kreiling hat uns dieſelbe in den
Grundſatzen der leibnitziſchen Philoſophie beſchrie—
ben. Ein Bologneſerhundchen, welchem bey
Nachtzeit wegen der Kalte ein Kleid angezogen
wurde, ſtund faſt alle Morgen zuerſt auf, und
ſchlich heimlich aus ſeinem Hauſe in ein anders,
daſelbſt ein Hundchen von eben der Art zu beſu—
chen. Es bemuhete ſich, durch ſeine ſchmeichel-
hafte Stellungen, die Leute im Hauſe zu bewe—

gen, daß ſie ihm ſein Nachtkleid ausziehen moch—
ten, damit es deſto freyer mit dem andern Hund
chen umgehen konnte. Einſtmals wollte ihm nie—

mand im Ausziehen behulflich ghn. Es erfand
dahero durch ſeine wunderlichen Drehungen, indem

es ſich an Tiſch und Banke anrieb, und ſeine
Gliedmaßen bald dahin vald dorthin bewegte, das
Kunſtſtucke/ ſich ſelbſt auszuziehen. Es fuhr mit

B 2 dieſer



20 Unterſuchung, ob die Seelen
dieſer Gewohnheit lange Zeit fort; bis endlich
ſein Herr hinter dieſen Streich kam. Er kleidete
es dahero alle Morgen ſelbſt aus, und ließ es ge

hen. Des Mittags und Abends kam es wieder
in ſeine eigene Wohnung zurucke. Zuweilen trug

es ſich zu, daß das Hundchen das benachbarte
Haus noch nicht offen fand. Es trat daher dem
Hauſe gegenuber, und verurſachte durch ſein hef—
tiges Bellen, daß man ihm die Thure aufmachte:
Alleia dieſes Gebelle war ſowohl den Einwohnern
des Hauſes, als auch den Nachbarn deſſelben be
ſchwerlich. Man verſchloß ihm daher nicht nur
die Thure, ſondern ſuchte es auch aus den Fen—
ſtern mit Steinen von dem Hauſe wegjzutreiben.
Es ſchmiegte ſich aber ſo harte an die Hausthure,
daß es vor den Steinwurfen vollig ſicher war.
Dieſes bewog das Hausgeſinde, daß ſie es mit
Ruthen fortjagten. Das liſtige Thier begab ſich
nach einiger Zeit auf das neue an das Haus, und
wartete ohne einiges Bellen, bis die Thure geoff—
net wurde. Doch es wurde abermals fortgejagt.
Dieſes bewog es, lange Zeit wegzubleiben. End
lich aber wagte es ſich, wlederzukommen, fieng ein

heftiges Gebelle an, und ſuchte ſich einen Ort aus,
wo es weder vothden Steinen getroffen, noch von
dem Hausgeſinde bey Eroffnung der Hausthure
ergriffen werden konnte. Nach langer Zeit ſahe
es an einem Morgen einen Knaben auf die Haus
thure zugehen, welcher die Klappe ergriff, und an

die
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die Thure ſchlug. Der Hund bemerkte, daß auf
diefes Anklopfen die Thure aufgemachet wurde.
Er lief aber nicht ſogleich zu der Hausthure, ſo
lange er oben jemanden an dem Fenſter wahr—
nahm, ſondern ſtellte ſich, als wenn er weggienge,

und ſchwieg ganz ſtille. Sobald er ſahe, daß die
Fenſter zugemachet waren, und er niemanden wei—

ter zu befurchten hatte: ſo ſchliech er ſich an der
Seite des Hauſes vor die Thure deſſelben, und
ſtellete ſich an  den Ort, wo er den Knaben hatte
klopfen geſehen, und wo auch niemand, der ſich
hart an die: Thure drengte, bemerket werden
konnte. Hier ſprung er etlichemal in die Hohe,
bewegte den Hammer, und klopfte an die Thure.
Die Einwohner des Hauſes fragten, wer da ware?
Und als ſie keine Antwort erhielten: ſo ſtunden
ſie in den Gedanken, es ware vielleicht ein Kind
aus der Nachbarſchaft vor der Thure, welches die
Gewohnheit hatte, nicht erſt zu antworten. Sie
machten daher die Thure auf, und der Hund
ſprang voller Freuden in die Wohnung des an—
dern Hunbchens. Er fuhr fort, dieſen Streich zu
ſpielen. Die Einwohner des Hauſes bewunder
ten die Liſt und Verſchlagenheit dieſes Thieres,
und es wurde ihm ſowohl von ſeinem als ſeiner
Geliebten Herrn ein freyer Zutritt vergonnt.

Wer wollte aus den Handlungen dieſes Hun
des nicht ſchlieſſen, daß man ihm eine Wahl zu

B 3 ſchrei—



22 Unterſuchung, ob die Seelen

ſchreiben muße. Er laſt ſich ſeine Kleider aus—
ziehen, wenn er das andere Hundchen beſuchen will.

Jſt niemand da, der ihm hilft: ſo zeucht er ſich
ſelber aus. Er wird zuweilen nicht ins Haus ge—
laſſen. Dieſes hindert ihn nicht, er kontmt wieder.
Das Haus bleibt viele Tage verſchloſſen: allein
er ſucht durch ſein heſtiges Bellen die Leute zur
Gutigkeit zu bewegen. Er wird durch Schla—
gen und Werfen von dem Hauſe getrieben: auch
das halt ihn nicht ab, wiederzukommen. Er ſieht
einen Menſchen an die Thure klopfen, und be—

merkt, daß ſich dieſelbe ofnet. Er verfahrt gleich—
falls nach dieſer Regel, und erwartet eben dieſelbe

Wirkung des Klopfens. Sind dieſes nicht lau
ter Handlungen, in welchen eine Wahl ſtatt fin-
det? Kann der Hund nicht ſowohl ſein Kleid an
behalten, als ausziehen? Kann er nicht ſowohl
zu Hauſe bleiben, als das andere Hundchen be—

ſuchen? Kann er nicht ſowohl ſtille ſchweigen, als
bellen? Kann das Schelten, Schlagen und Wer—
fen ihn nicht ſowohl zuruckhalten, alsdie Vorſtel-
lung von dem andern Hundchen ihn bewegen, es
wieder zu beſuchen? Kann er nicht ſowohl ruhig
ſitzen, als nach der Klappe ſpringen? Jſt nicht
eine jede von dieſen Handlungen eben ſo moglich,
als die andere? Der Hund bedienet ſich auch hier—
innen ſeiner Freyheit. Auf der einen Seite ſtellt
er ſich das Vergnugen vor, welches er in dem be—
nachbartem Hauſe bey dem Hundchen genoſſen;

auf
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auf der andern Seite die Schwierigkeiten, die ihn
abhalten, daſſelbe wieder zu haben. Er kann ge—
hen, er kann zu Hauſe bleiben; benydes iſt ihm
gleich moglich. Er ergreifft das erſte; das iſt, er
wahlet. Konnen wir alſo nicht mit dem großten
Rehte dergleichen Thieren eine Wahl in ihren
Handlungen zuſchreiben?

Hatten die Thiere keine Wahl: ſo wurden ſie
keinen Unterſcheid zwiſchen ihren Freunden und
Feinden machen. Man beleidige einen Hund
oder ein Pferd auf eine empfindliche Weiſe: wie
ſehr wird uns ſeine Rache verfolgen? Wenn wir
auch ſeiner Wuth entfliehen: ſo wird doch das
Thier die ihm angethane Beleidigung nicht ſo bald
vergeſſen. Wir durfen ihm nur nach einiger Zeit
wieder vorkommen: wie heſtig wird es nicht auf
uns losgehen, und uns durch eine graßliche Stim—
me ſeinen Widerwillen merken laſſen? Man er—
zeige ihm hingegen eine Wohlthat: wie freund—
lich wird ſich alsdenn das Thier gegen uns bewei—
ſen Welche ſchmeichelhafte Bewegungen wird
es nicht gegen uns machen? Geſetzt, daß man ihm
nach einiger Zeit mit einem fremden Menſchen
nahe kommt: wie ganz anders wird es ſich als.
denn gegen uns, als gegen den Fremden bezeigen;
wie ſehr wird uns z. E. der Hund durch ſeine
freundliche Geberden liebkoſen? Hatten nun die
Thiere keine Wahl: ſo wurden ſie unter dem,

B 4 der
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der ſie beleidiget, und unter dem, der ihnen Gutes
gethan hat, keinen Unterſcheid machen. Sie wur
den ſich gegen ihren Wohlthater eben ſo, wie ge

gen ihren Feind; und gegen ihren Feind, wie ge—
gen ihren Wohlthater auffuhren. Sie wurden
vor einem fremden Menſchen nicht fliehen, noch

ihren Unwillen uber ihn durch ihre Stimme zu2
erkennen geben. Thun ſie aber dieſes? Keines—
weges. Sie wiſſen ſehr wohl, ihren Freund von
ihrem Feinde, und einen Fremden von ihrem Herrn
zu unterſcheiden. Das iſt: ſie wiſſen zu wahlen.

Und wie deutlich uberfuhren uns nicht die Be.
wegungen dererjenigen Thiere, welche Kunſte ler—
nen, von der Gewißheit, daß man ihnen eine Wahl
zugeſtehen muße. Man nehme ejnen Affen, wel-

cher das Tanzen und andere Verrichtungen der
Menſchen lernet. Wird er nicht unter den ver—

ſchiedenen Bewegungen, die ihm gezeiget und
vorgemachet werden, eine nach der andern nachah

men? Wird er nicht alle ſeine Gliebmaßen nach
der erkannten Ordnung bewegen, ſobald er ſeine
Geſchicklichkeit vor den Menſchen ſoll ſehen laſ—
ſen? Muß er nicht eines nach dem andern ma
chen? diejenige Bewegung zuerſt vornehmen, die
zuerſt kommen ſoll, und diejenige zuletzt, welche den

Beſchluß von der ganzen Sache machet? Muß
er nicht z. E. im Tanzen einen Fuß nach dem an
dern aufheben, und die Bewegungen deſſelben

nach
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nach der Langſamkeit, oder der Geſchwindigkeit
der Muſtk, einrichten? Muß er nicht nach einer
gewißen Anzahl Schritte umkehren, und ſich ge—
gen eine andere Seite des Zimmers wenden?
Sind das nicht Bewegungen, die alle in ſeiner
Gewalt ſind? Muß er aber nicht diejenigen zu—
erſt verrichten, welche. die Regeln des Tanzens zu

erſt erfordern? Was iſt aber das anders, als ſo
viel: er wahlet.

Doch nicht allein große Thiere haben eine Wahl;
nein, auch die allerkleinſten beſitzen dieſe merkwur—

dige Eigenſchaft. Ein einziges davon iſt ſchon
vermogend, die Wahrheit meines Satzes darzu
thutt. Jch will nur die Ameiſe zum Exempel
anfuhren. Die Naturkurdiger haben von dieſer
fleißigen Arbeiterinn angemerket, daß ſie eine un—
beſchreibliche Liebe und Sorgfalt in Auferziehung
ihrer Jungen bezeiget, indem ſie dieſelben faſt be—
ſtandig in ihrem Munde traget, damit ſie ja kei—
nen Schaden leiden mogen. Wird das Erdreich,
in welchem ſich dieſe Thierchen aufhalten, etwas
zu feuchte: ſo ſind ſie bemuht, ihre Jungen in ei—
nen trockenen Ort zu bringen, damit ſie nicht von
der Naſſe beſchadiget werden. Wird aber das
Erdreich auf der Oberflache allzutrocken: ſo bege—
ben ſie ſich in ihre Holen, und ziehen ſich immer
tiefer in die Erde, damit ſie und ihre Jungen ei—
ne maßige Feuchtigkeit haben können. Hatten

B5 dieſe
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dieſe kleinen Thiere kein Vermogen, willkuhrlich
Hzu handeln: ſo wurden ſie ihre Jungen in der

Feuchtigkeit liegen laſſen. Was ſollten ſie die—
ſelben bald aus einem allzutrocknen Orte in einen
feuchten, und aus einem allzunaſſen in einen trock-

nen fortragen Wurde ihnen dieſes nicht ei—
nerley ſeyn, ihre Jungen mochten liegen, wo ſie
wollten, ſie mochten leben oder umkommen?
Was ſollten ſie fur die Wohlfahrt ihrer Jungen
beſorgt ſeyn? Allein ſie leſen in dieſer Gemuths—
bewegung aus zween Oertern der Erde denjenigen
zu ihrem Wohnplatze aus, welcher ihrer Geſund
heit am zutraglichſten iſt. Sie konnen ihre Jun
gen verderben laſſen und auch erhalten. Beydes
iſt ihnen moglich. Sie ziehen aber das letzte dem
erſten vor; das iſt, ſie wahlen. So groß iſt alſo

die Gewißheit, mit welcher wir von den Thieren
behaupten, daß ſie unter den außerlichen Dingen
eine Wahl anſtellen.

Hieraus folget nothwendig, daß ſie auch einen
Verſtand beſitzen. Es laßt ſich nicht denken, wie es
moglich ſey, daß ein Thier etwas wahlen ſollte,
wenn es keinen Verſtand beſaße. Man ſpricht,
ein Menſch wahlet, wenn er unter zwey ihm gleich
moglichen Dingen eines dem andern vorziehet,
weil er das eine fur beſſer halt, als das andere—
Kann man glauben, daß ein Thier aus zwoen
Sachen eine herausnehmen wurde, wenn es nicht

etwas
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etwas wahrnahme, was der einen vor der andern
einen Vorzug gabe? Wurde es nicht unentſchloſ—
ſen bleiben, wenn ihm die Dinge gleichgultig vor—
kamen? Muß es nicht einen Bewegungsgrund
haben, warum es vielmehr dieſes als jenes aus—
lieſet? Wo ſoll es aber den Bewegungsgrund
anders, als aus dem Unterſcheide der beyden
Dinge hernehmen Wie konnte es aber den
Unterſcheid bemerken, wenn es nicht Verſtand
beſaße? Beſtehet nicht der Verſtand darinnen,
daß man ſich die außerlichen Dinge vorſtellet,
ſie gegen einander halt, und auf dasjenige Acht
hat, wodurch ſie von einander unterſchieden ſind?
Thun aber die Thiere nicht dieſes in ihrer Wahl?

Bemerken ſie nicht den Unterſcheid der Dinge?
Werden ſie nicht daduraj bewogen, eine Sache

der andern vorzuziehen? Die angefuhrten Er—
empel beſtatigen dieſes zur Gnuge. Wurde ei
ne Ameiſe ihre Jungen aus einem naſſen Orto
in einen trocknen tragen, wenn ſie nicht den Unter—
ſcheid des Naſſen und Trockenen genau bemerkte?
Wurde ſie dieſelben aus einem allzutrockenen Orte
in einen feuchten bringen, wenn ihr der Tod
und das Leben ihrer Jungen einerley waren?

Man vertreibe das Wild aus ſeinen Wohnun—
gen, die es ſich in den Waldern und Fluren aus-
erſehen hat: wird estwohl wieder in dieſe Gegen
den kommen, ſeine alte Holen wieder beſuchen,
und durch ſeine Gegenwart das vorige Gebuſche

beleben?

T
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beleben? Keinesweges. Aber warum laſſet es
ſich nicht wieder ſehen? Es weis, daß es in
dieſen Auen ſeines Lebens nicht ſicher iſt. Es
fleucht daher dieſe gefahrlichen Oerter, und be—
giebt ſich in einen Aufenthalt, wo es vor den
feindlichen Anfallen der grauſamen Hunde ruhig,
und vor den liſtigen Nachſtellungen eines ſchlau
en Jagers ſicher zu ſeyn meynet. Da nun die
Thiere die Dinge von einander unterſcheiden,
aus dem Unterſcheide Bewegungsgrunde herneh—
men, eines zu ergreiffen; das andere zu verwerfen,

und in gewißen Stucken ganz willkuhrlich han-
deln: ſollte man langer anſtehen, ihnen

auch einen Verſtand beyzu-
legen 7

8 d
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Das Ungereimte,
was aus dem erſten Beweiſe

zu folgen ſcheinet,

von»Ernſt Salomon Hausdorf,
aus Zittau.

Hochzuehrende Herren,
wohre Gedanken wurden mich vollig uberzeu—&5. gen, wenn dieſelben nicht zu einigen

O

àà ſeyn ſcheinen. Was Sie in Jhren SchlußV Folgen Anlaß gaben, welche ungereimt zu

en zum Grunde legen, das ſind Dinge, bey wel—
chen Sie ſich auf die Erfahrung beruffen. Man
ſiehet alſo nicht, was man wider die angenomme—

nen Satze einzuwenden hatte. Die Art, wie Sie
daraus ſchlieſſen, ſcheinet mit der Vernunftlehre
wohl ubereinzukommen. Man wird alſo beynahe
genothiget, Jhren Abhandlungen den Namen wirk-
licher Beweiſe beyzulegen. Erwege ich aber, was
daraus folgen wurde, wenn Jhre Schluße richtig
ſeyn ſollten: ſo gerathe ich in große Zweifel.

Ware
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Ware es wahr, daß die Thiere Verſtand hat—
ten: ſo wußte man nicht, wodurch man ſie von
den Menſchen unterſcheiden konnte. Jch will
nicht glauben, daß Sie, meine Herren, die thie—
riſchen Seelen den menſchlichen gleich machen wol
len. Sie wurden nicht nur das menſchliche Ge—
ſchlecht zum Streite wider ſich reizen, ſondern auch
zuletzt ihr eigenes Urtheil wider ſich haben. So
lange die Menſchon vernunftig gedacht, ſo lange
haben ſie ſich dadurch, daß ihre Seelen mit Ver—

ſtande begabet ſind, von den Thieren unterſchieden.
Wo bleibet nunmehr dieſer Unterſcheid, woferne
ihre Ausſpruche mit der Wahrheit beſtehen? Das
iſt wohl zu verwegen geredet, wenn man den Pfer
den einen Verſtand zuſchreibet, und einen Ameis—
hauffen fur eine Wohnung und Verſammlung ver
ſtandiger Geſchopfe ausgiebet. Geſetzt, mich

fragte jemand, welcher eine Heerde Elephanten
in ſeinem Leben zum erſtenmale ſahe, was das fur
Thiere waren: durfte ich ihm wohl antworten, es
waren verſtandige Thiere Wurde er nicht den—
ken, wie iſt das moglich, daß es dergleichen Men—
ſchen giebt, welche in einer ſo wunderbaren Ge—
ſtalt erſcheinen Denn wir ſind es von Jugend
auf gewohnt, daß wir uns den Augenblick einen
Menſchen vorſtellen, ſo bald iir ein verſtandiges
Thier nennen horen.

Die Thiere ſollen deswegen Verſtand haben,
weil ſie mit Gliedmaßen der Sinne begabt ſind,

Viele
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wodurch ihre Seelen die korperlichen Dinge von
einander unterſcheibden. So war der Schluß,
welcher in der erſten Abhandlung ausgefuhret
wurde. Der Verſaſſer deſſelben hat ihn ſo kunſt—
lich eingerichtet, daß ich in der geſchickten Verbin—
dung ſeiner Gedanken nichts auszuſetzen finde.
Sollte aber daher, weil ein Thier empfindet, wirk-
lich folgen, daß es mit Verſtande dachte: ſo wur
de man auf gleiche Weiſe darthun konnen, daß
uns einige unvernunftige Thiere am Verſtande
ubertraffen. Jch greiffe keineswegen den Satz an,
daß man den Thieren uberhaupt einen Verſtand
zueignet. Jch ſage nur, daß man auf dergleichen
ungereimte Meynungen verfallen mußte, wenn die
Art zu ſehlieſſen richtig ſeyn ſollte, nach welcher
man den Verſtand der Thiere behaupten will.

Es giebt gewiße Thiere, deren ſinnliche Glied—
maßen. viel vortrefflicher ſind, als die Werkzeuge,
womit wir Menſchen empfinden. Und die Er—
fahrung lehret durch unzahlige Exempel, daß ſie

es uns in der Starke, zu empfinden, weit zuvor
thun. Wie rein und helle ſind die Augen der Luchſe
und Raubvogel? Wie geſchwinde werden ſie
nicht derjenigen Dinge in der Ferne gewahr, die
ihnen zur Nahrung dienen? Wie ſcharf ſehen
nicht die Adler gegen die Sonne? Und wie deut—
lich erblicken ſie nicht den Raub auf der Erde,
wenn ſie auch noch ſo hoch in der Luft ſchweben?

Viele



32 Unterſuchung,ob die Seelen

Viele Thiere haben mehr als zweh Augen. Jn
einigen Spinnen hat man ihrer ſechſe, und in ei—

nigen achte entdecket. Ja in manchem Gewur—
me iſt dasjenige Gliedmaß, welches man fur ein
Auge halt, aus einer großen Menge Augen zuſam
mengeſetzt, welche wie ein geflochtenes Sieb aus
ſehen. So hat Leuwenhoek in den Augen der Ka—
fer uber zooo, in den beyden Augen der Papilio

nen aus den Seidenwurmern uber Gooo, und in
den beyden Augen der Mordelle uber 250oo der
gleichen Werkzeuge wahrgenommen, davon jegli-
ches zum Sehen ſo geſchickt gebauet iſt, daß ſich

in ihm die umſtehenden Sachen auf das ſeinſte
abbilden.

Wie ſcharf iſt nicht der Geruch der Hunde, da

einige dadurch die Fußtapfen ihrer Herren von al—
len andern unterſcheiden, und andere den Ort an
zeigen, an welchem vor einiger Zeit eine gewiße
Art Wild geweſen? Bohyle'!erzahlet in ſeiner Ab—
handlung von den Eigenſchaften der Ausdunſtun
gen ein merkwurdiges Erempel. Ein Edelmann
hatte von einem ſeiner Bedienten einen Spurhund
beſonders abrichten laſſen. Einsmals wollte
er eine Probe anſtellen, ob der Hund den Men
ſchen ausſpuren knnte. Der Betdiente mußte
daher vier Meilen weit an einen gewißen Ort, und
von dar noch drey Meilen in eine Stadt gehen,
wo gleich Markttag war. Einige Zeit nach ſei—

ner
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ner Abreiſe ließ der Edelmann den Hund lauf—
fen, und ſchickte hierauf einige Bediente nach,
welche ihm ſchlechterdings folgen mußten, wo er
hingieng. Unterwegens begegneten ihm viele
Menſchen, welche zu Markte giengen. Er ließ
ſich aber in ſeiner Spur durch nichts irre machen.
Er kam endlich in die Stadt, lief durch die Gaſ—
ſen derſelben, bis er an ein Haus kam, wo der
Bebiente, der ihn abgerichtet hatte, in dem Ober—
ſtockwerke ſaß, ohne daß die nachgeſchickten Leute

etwas davon wußten.

So vortrefflich ſind die Sinne einiger Thiere.
Wenn nun daher, weil ſie empfinden, mit Grun—

de geſchloſſen werden konnte, daß ihre Seelen
Verſtand hatten: ſo mußte derſelbe immer
großer ſeyn, ie ſchafer ſie empfanden. Jſt
aber ein einziger Menſch, der ihnen in der Krafſt
zu ſehen und zu riechen gleichkommt? Mußten
alſo die Seelen einiger Thiere nicht in vielen
Sachen verſtandiger ſeyn, als die Seelen der
vernunftigſten Menſchen? Wer hat von denen
Geruchſtaubchen, welche die Naſe eines Hundes
ruhren, jemals die geringſte Empfindung?
Wie viele tauſend Gedanken  mußten alſo in
der Seele des Boyliſchen Spurhundes entſtan—
den ſeyn, davon keiner in dem Verſtande eines
Menſchen entſpringen kann? Von wie viel tau—
ſend Gedanken ware demnach der Verſtand ei—

C nes
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nes dergleichen Hundes reicher, als die Seele
eines Raturkundigers, welcher den Geruch mit

allem Fleiße unterſuchet? So viel tauſend Au
gen in einem Kafer, in einem Seidenpapilion,
in einer Mordelle gefunden werden: ſo viele tau—
ſend Gedanken mußten in dem Verſtande eines
Menſchen weniger ſeyn. Aber wer ſollte ſich
bereden konnen, daß dergleichen Gewurme vor
den Menſchen einen ſo großen Vorzug in dem
Verſtande haben ſollte So gbendtheuerlich
kommt uns demnach der Schluß vor, da man
die Sinne und die Empfindungen der Thiere

zu Beweiſen machen will, daß ihre See—
len mit Verſtande begabet

lind.
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Das Ungereimte,
welches aus dem zweyten Beweiſe

e

zuu folgen ſcheinet,

von
Chriſtoph Jeremias RNoſt,

aus Grimma.

Meine Herren,
don dem andern Schluße wollte man be—ST. haupten, daß Thiere verſtan

J

548 len konnten. Jch will nicht unterſuchen,v dige Geſchopfe ſeyn mußten, weil ſie wah—

ob man mit Recht etwas darwider einwenden
konne oder nicht; und alſo weder von der Star—
ke noch Schwache dieſer Schlußrede urtheilen.
Erlauben Sie mir nur, daß ich dasjenige thun
darf, was mein Vorganger gethan hat. Jch
will Jhnen einige Folgen zeigen, die man nicht
wurde leugnen konnen, wenn es ſich aus der Wahl
der Thiere erweiſen ließe, daß ſie Verſtand hat—
ten. Jede Wahl ſetzet die Freyheit voraus.
Wer etwas gezwungen thut, der wahlet eben

C 2 ſo
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ſo wenig, als eine Muhle, die von dem Win—
de getrieben wird. Wer alſo wahlet, der han—
delt ſrey/ der kann aus zwey gleich moglichen
Dingen eines herausnehmen; der kann das Gu—
te dem Boſen, das Beßre dem Geringern, und
das Beſte allem andern vorziehen; der kann das
thun, was ihm zutraglich iſt, und hingegen das
unterlaſſen, was er fur ſchadlich halt. Konnen

nun die Thiere wahlen; konnen ſie eines dem
andern darum vorziehen, weil es ihnen das Be

ſte zu ſeyn dunket: ſo ſind ſie frey, und ihre
Handlungen keiner mechaniſchen Nothwendig-
keit unterworfen. Wenn man ein Gartenhaus
anlegen, die Hohe und Breite deſſelben beſtim—
men, und die Anzahl und Weite der Fenſter
abmeſſen ſiehet: ſo glaubet man, daß der Bau—
herr dieſen Bau hatte unterlaſſen, eine andere
Hohe und Breite angeben, und die Zahl der
Fenſter vermehren oder vermindern konnen.
Warum wollen wir alſo den Thieren, wenn ſit
eine Wahl haben, nicht gleiches Recht wider—
fahren laſſen? Warum wollen wir nicht glau—
ben, daß zum Exempel die Vogel ein Neſt
bauen, und nicht bauen, es tief oder flach, weit
oder enge machen, und auf einem hohen oder
niedrigen Baume anlegen koönnen Die Hand
lungen der Thiere ſind alſo freye Handlungen.
Sie mußen zwar nach einer Regel eingerichtet,
und nach einem Geſetze ausgeubet werden. Aber

dieſe
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dieſe Regel und dieſes Geſetze muß ſo beſchaf—
fen ſeyn, daß es die Thiere halten oder uber—

treten konnen. Haben aber die Thiere ein Ge—
ſetze, und ſtehet es in ihrer Freyheit, ſolches zu
beobachten, oder darwider zu handeln: ſo muß—
en ihre Thaten dem Geſetze entweder gemaß,
oder zuwider, entweder gut, oder boſe ſeyn. Der—
geſtalt muß es entweder fromme, oder boſe
Thiere geben.

2

rn Man wird. einwenden: es ſey mehr, als zu

vekannt, daß die meiſten Menſchen einige Thie—
re fur fromm, andere aber fur boſe halten; mei
ſie Folge faſſe alſo michts wichtiges in ſich. Jch
weis iwohl, hochgeehrteſte Herren, daß man die—
ſes gemeiniglich glaubet, und habe oſt gehoret,
daß ein Schaaf ein frommes, und hingegen ein
Wolf ein boſes Thier genennet wird. Allein
man nimmt dieſe Worter nicht in dem Verſtan—
de, in welchem ich ſie ietzo, nach der Erklarung
der Sittenlehre nehme. Man ſichet nicht auf
die Quellen, woraus die Handlungen der Thie—

re entſpringen; und man nennet ſie nur darum
fromm oder boſe, weil ſie uns Nutzen oder Scha
den bringen; wie etwan die Poeten einen Ha—
fen getreu, einen Wind erboßt, und ein Meer
falſch /nennen. Man eignet den Thieren alſo
keine moraliſche Tugenden und Laſter zu, und
glaubt, daß man ſie mit eben ſo wenigem Rechte

C 3 ſtrafen



38 Unterſuchung, ob die Seelen

ſtrafen konne, als das Meer von dem Eerpxes
gezuchtiget worden iſt. Wenn ich hingegen dir
Thiere fromm oder boſe nenne, wenn ich ihre

Thaten fur gut oder boſe erklare: ſo thue ich
dieſes in Betrachtung der Wahl, welche man ih—
nen beyleget; und ſchlieſſe daraus, daß ſie ei
ner Belohnung und Strafe fahig ſind. Es
darf daher niemanden lacherlich vorkommen,
wenn er den Reineke Fuchs auf dem Richter—
ſtuhle erblicket, und einen Gerichtstag mit den
Thieren halten ſieht. Man muß den Bann,
mit welchem die Raupen ehemals ſind beleget
worden, fur eine gerechte Strafe anſehen: und
die Einſicht der Romer bewundern, die, nach
des Plutarchus Berichte, an einem gewißen
Feſttage eine Gans in eine Senfte geſetzt, und
mit vielen Ehrenbezeigungen im Rom herum—
getragen, einen Hund aber mit einem Stricke
erwurget, und mit ihm auf das ſchimpfüchſte
verfahren haben; weil die Hunde bey Bewa
chung des Capitols geſchlafen, die Ganſe hinge—
gen die herankletternden Gallier durch ihr Schnat
tern verrathen hatten. Verdienen aber die Thie—
re wegen ihres guten oder boſen Verhaltens Be
lohnungen oder Strafen: ſo mußen ihnen auch
ihre Handlungen im eigentlichen Verſtande kon
nen zugerechnet werden. Denn alle Strafen
und Belohnungen grunden ſich auf die Zurech—
nung. Wo dieſe nicht ſtatt findet; da mußen

jene
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jene nothwendig wegfallen. Aber wem pfleget
man eine That zuzurechnen Musß nicht der,
den man fur den Urheber einer ſittlichen Hand—
lung anſehen ſoll, vernunftig, und ſich ſeiner be—
wußt ſeyn? Die Thiere mußen daher von ih—
ren Handlungen Wiſſenſchaft haben, die guten
und boſen von einander unterſcheiden, und in
ihrem Gewiſſen entweder Freude oder Unluſt
empfinden. Wie viel Folgen konnten hieraus
gezogen, und wie viel Fragen gethan werden?
Wir begnugen uns, dieſes einzige daraus zu er—
harten, daß die Vertheidiger der thieriſchen
Wahl auch den Thieren nach dem Tode entwe
der ein gluckſeliges oder ungluckſeliges Leben zu
ſchreiben mußen. Denn die Thiere haben un—
verwesliche Seelen, welche nichts, als eine un—

mittelbare Wirkung Gottes zernichten kann.
Sie haben entweder geſündiget, oder nach der
Vorſchrift des Geſetzes gelebet. Dieſes Verhql
ten muß ihnen zugerechnet werden, und entwe—
der Strafe oder Belohnung nach ſich ziehen.
weil es aus der Freyheit entſprungen iſt. Soll—
te man nun nicht erweiſen konnen, daß die See—
len der Thiere unſterblich waren? Sollte man

nicht aus eben dem Grunde, woraus man den
Menſchen ein ewiges Leben zuſchreibt, die Thie—
re entweder fur ewig glucklich oder unglucklich
zu halten haben?

C 4 Alle
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Alle dieſe Folgen ſind richtig, wenn man an—
nimmt, daß die Thiere eine Wahl haben. Die—
jenigen, ſo dieſen Satz behaupten, mußen auch
das zugeben, was mit demſelben unzertrennlich
verknupfet iſt. Glauben ſie aber, daß gedachte
Folgen der Wahrheit gemaß ſeyn: ſo widerſpre—
chen ſie nicht allein der Offenbarung, ſondern
auch der Vernunft. Denn, lehren nicht die
Gottesgelehrten, lehren nicht die Weltweiſen, daß
die Thiere keine freye Geſchopfe, und weder
Strafen noch Belohnungen fahig ſeyn Und
erweiſen ſie nicht auf das grundlichſte, daß die
Thiere nach dieſem Leben kein anders zu gewar—
ten haben? Dieſes alles aber muß man leugnen,

wenn man ihnen eine Kraft zu wahlen
beyleget.

v
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Die Thaten der Thiere
laſſen ſich aus einem nggürlichen

Triebe erklaren,
von

Joh. Matthaus Wagner,
aus Danzig.

Meeine Herren,
CSe kinger ich den Verrichtungen der Thiere

 nachdenke; ie genauer ich die Handlun—G
W die wahren Kennzeichen des Verſtandesv gen der Beſtien uberlege; ie ſcharfer ich
betrachte: deſto ſchwacher ſcheinen mir die Bewei

ſe zu ſeyn, mit welchen man den Verſtand der
Thiere behaupten will. Jch werde allhier nicht
die Frage entſcheiden: ob man den Thieren ein
verſtandiges Denken zueignen konne, ohne einen
Widerſpruch zu begehen.?? Jch werde ietzo nicht
darthun, daß die Verfechter dieſer Meynung ſich
in unendliche Schwierigkeiten verwickeln. Mei—
ne Vorganger haben dieſes ſchon auf eine deut—
liche Art gezeiget. Jch werde bloß bey der Un—

C 5 tera
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terſuchung dieſes Satzes ſtehen bieiben: ob man
in denen Beweiſen, auf welchen ſich die Lehre
von dem Verſtande der Thiere grundet, alle Ei-
genſchaften eines richtigen Schlußes antreffe. Man
wird mich hiervon ſchwerlich uberfuhren. Es
laſſen ſich Me Handlungen der Beſtien aus ei
nem naturlichen Triebe erklaren. Man handelt

alſo ohne Grund, wenn man vorgiebt, daß ihre
Korper von verſtandigen Weſen regieret werden.
Jch weis wohl, meine Herren, daß viele den na
turlichen Trieb unter die leeren Tone zahlen, weil

ſie eine dunkle und verwirrte Vorſtellung davon
haben, und ſeine Bedeutung nicht einſehen.
Man halt dieſes Wort fur einen bloßen Schall,
bey welchem man nichts gedenken kann; und
man ſchilt daher auf diejenigen, welche bdie Hand

lung der Thiere aus dieſem Grunde herleiten
wollen. Allein dieſes machet mich in meinem

Vorſatze nicht irre. Solche Urtheile, welche mehr
aus einer Uebereilung, als aus einer reifen Ueber—
legung entſtanden ſind, haben nicht die Kraft,
meine Meynung zu andern. Jch behaupte nichts,
worzu ich nicht durch richtige Vernunſtſchluße
gefuhret werde. Wir durfen nur die Eigenſchaf—
ten unſrer Seele betrachten; wir durfen nur ih—
re Handlungen prufen, und ihren Entſchließun
gen nachdenken, wenn wir hierinnen etwas ge—
wißes beſtimmen wollen. Finden wir nicht in
unſerer Seele ſolche Begierden, welche man we

der
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der aus einer verſtandigen Ueberlegung, noch aus

einer Empfindung herleiten kann? Die Nei—
gung gegen Perſonen vom andern Geſchlechte;
das Verlangen, ſeinen Korper durch den Ge—
brauch der Speiſen zu erhalten; und die Furcht

vor dem, was ihn zerſtoren kann; das ſind ge—
wiße Arten eines naturlichen Triebes, welchen
der Schopfer ſelbſt in unſere Natur geleget hat.
Kann man alſo den naturlichen Trieb unter die
leeren Tone zahlen, da uns unſere eigene Erfah—

rung von ſeiner wirklichen Kraft uberzeugt?
Wenn dieſer Schluß richtig ware, daß dasjeni—
ge Wort ein nichtsbedeutender Laut ſey, wovon
man keinen vollkommen deutlichen Begriff hat:
ſo wurden wir in den Wiſſenſchaften mit vielen
lerren Tonen umgehen. Redet man nicht in der
Naturlehre von der Kraft des Magneten, von
den Urſachen der Schwere, von den verſchiede
nen Farben der Korper? Beaſtatiget es nicht
Ee vielfaltige Erfahrung, daß alle dieſe Dinge
wirklich vorhanden ſind? Schließet man dahero
nicht mit Recht, daß dieſen Worten eine gewiße
Bedeutung zukomme, wenn wir gleich nicht das
Vermogen haben, die Sachen deutlich einzuſehen,

und genau zu beſtimmen? Geſetzt alſo, der na—
turliche Trieb, welcher ſich in den erſchaffenen See

len reget, konnte von uns nicht erklaret werden:
wurde daher folgen, daß man ihn leugnen, und
unter die leeren Tone zahlen durfte Allein ſind

wir
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wir denn in Betrachtung dieſes Wortes ohne alle
Gedanken? LKaſſet ſich denn gar keine Erklarung
davon geben? Weit gefehlt! Es iſt unmoglich,
daß Gott ein Geſchopf ſollte hervorbringen, ohne
ihm zugleich ſolche Eigenſchaften mitzutheilen,
welche ſeiner Natur gemaß ſind. Erkennen und

Begehren ſind die vornehmſten Eigenſchaften ei
ner Seele. Und daher folget nothwendig, daß
Gott in der Schopfung den Seelen gewiße Vor
ſtellungen und Neigungen eingepflanzet habe,
welche weder aus einer Empfindung, noch aus
einer vernunftigen Ueberlegung bey ihnen entſtan

den ſind. Dieſe erſte Erkanntniß, dieſe Neigun—
gen, welche der Schopfer ſelbſt in die Natur eit
ner jeden Seele gelegt hat, nenne ich ihren na
turlichen Trieb. Aus dieſem laſſen ſich in den

Thieren alle Handlungen erklaren, welche das
Anſehen haben, als wenn ſie von einem verſtan
digen Denken ihren Urſprung nahmen. Wenn
man einem Pferde ein Bund Stroh, und zuglth
ein Gefaße mit Haber vorſetzet: ſo wird es frey—
lich das letzte zu ſeinem Futter nehmen. Ein
Hund wird ſeinen Hunger lieber mit einem Stu—
cke Braten als Brot ſtillen; und wenn man ihm
benydes darreichet, gewiß nach dem erſten greiffen.

Allein folget hieraus, daß ſie unter dieſen Stu.
cken eine geſchickte Wahl treffen? Beny einer ver—

ſtandigen Wahl muß man die Eigenſchaften der—
jenigen Dinge unterſuchen, aus welchen man ei—

nes
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nes herausnehmen ſoll. Man muß dieſelbe un—
tereinander vergleichen, und ſich zu denijenigen
entſchlieſſen, wobey man die mehreſten Vollkom
meuhheiten antrifft. dierzu wird ein ſorgfaltiges
Nachdenken, und eine genaue Ueberlegung erſor—

dert. Wer verſichert uns aber, daß dieſelbe bey
den Thieren ſtatt finde? Wenn ein Thier, wel-
chem man verſchiedene Speiſen vorſetzet, bey ei—

nem jeden Gefaſſe ſtehen bliebe; wenn es eine
jede Art von Speiſen beſonders betrachtete;
wehn es ſeine Ueberlegung durch eine tiefſinnige
Stellung zu erkennen gabe, und hernach aus ei—
genem Nachdenken dasjenige Futter zu ſeiner
Nahrung wahlete, welches ihm unter allen am
zutraalichſten iſt: ſo hatte man einigen Grund,
daſfelbe mit den verſtandigen Creaturen unter ei

ne Claſſe zu ſetzen. Aus denen Erfahrungen
aber, welche man bisher von den Thieren ange—
merket hat, folget gar nicht, daß ihnen eine Wahl
zukomme, und daß ſie einen Verſtand und eine
Kraft zu uberlegen und zu ſchlieſſen beſitzen. Fan—
den ſich bey einem Menſchen keine andere Kenn—
zeichen, als diejenigen ſind, woraus man den
Verſtand der Thiere erweiſen will: ſo wurde
man ihm dieſe Vollkommenheit mit Unrecht bey
legen. Man darf alſo bey den Thieren nur ein
Vermogen zu empfinden, und einen naturlichen
Trieb annehmen, wenn man ihre Handlungen
auf eine vernunftige Art erklaren will. Der
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Schopfer hat in die Seelen der Beſtien eine Nei—
gung zu ſolchen Speiſen gelegt, wodurch ſie ihre
Dauer am bequemſten erhalten konnen. So
bald ihnen dieſe Speiſen orkommen; ſo bald
ein Pferd ein Gefaſſe mit Haber, und ein Hund
ein Stuck Fleiſch erblicket: ſo bald ergreiffen ſie
daſſelbe, ihren hungrigen Magen damit zu ſat—
tigen. Sie haben von Natur eine Neigung zu
dieſen Dingen erhalten, und ſie durfen daher nicht
lange wahlen, und lange uberlegen, ob dieſelben
ihrem Korper zutraglich oder ſchadlich ſeyn. Man
machet hier eine Einwendung, man ſpricht;
wenn ein Thier von ſeiner Natur zu einer ge—
wißen Speiſe angetrieben wurde: ſo wurde es ſich
niemals zu einer andern entſchlieſſen konnen. Al—

lein die Erfahrung lehre das Gegentheil. Man
gebe, ſpricht man, einem Hunde ein Stuck Brot:

ſo machet er ſich kein Bedenken, ſeinen Hunger

damit zu ſtillen. Und man nehme einem Pferde
den Haber weg: ſo wird es auch zu andern Fut—
ter greiffen. Allein meine Meynung wird durch
dieſen Einwurf gar nicht entkräftet. Wir durfen
nur dieſes annehmen, daß ein Thier von Natur
einen Trieb zu verſchiedenen Speiſen erhalten ha-
be, und daß dieſe Neigungen bloß in Anſehung
ihrer Große unterſchieden ſind. Wenn man da
hero einem Hunde viele Speiſen zu gleichor Zeit
vorſetzet: ſo wird er freylich diejenige nehmen,
zu welcher er einen großern Trieb hat. Wenn man

ihm
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ihm aber nur eine einzige ubrig lat: ſo wird er
auch dieſe ohne Bedenken ergreiffen, weil er die
andern alsdenn nicht empfindet.

Das Verlangen der Thiere, ihr Geſchlechte
fortzupflanzen, und die ſorgfaltige Erziehung ih—

rer Jungen laſſen ſich eben ſo leicht aus dieſem
Grunde herleiten. Jch will bey dem Exempel
der Ameiſen ſtehen bleiben. Jch gebe zu, daß
ſie ihre Jungen bald an einen feuchten, bald an
einen trocknen Ort bringen, und alles dasjenige
vetmeiden, was ihre Erhaltung hindern konnte.
Folget aber deswegen, daß ſie bey dieſen Hand
lungen eine Ueberlegung anwenden? Haben wir
Urſache, ihnen einen Verſtand zuzuſchreiben?
Muß man ihnen nothwendig eine Erkanntniß von
der Beſchaffenheit der feuchten und trockenen Er—
de, und von dem Einfluſſe, welchen ſie in ihren
Korper hat, beylegen? Konnen wir nicht alle
dieſe Handlungen erklaren, wenn wir annehmen,
daß Gott in ihre Seelen einen Trieb gelegt habe,
dem ſie bey der Erziehung ihrer Jungen folgen?
Und wird dieſe Meynung nicht dadurch befeſti—
get, weil die Thiere mit ihren Jungen ſtets auf
einerley Art verfahren, und das erſtemal bey ihrer
Erziehung eben die Sorgfalt anwenden, welche
ſie nach der Zeit beobachten, ob ſie gleich aus der
Erfahrung noch nicht gelernet haben, welche Hand.

lungen die Erhaltung ihrer Jungen befordern,
und welche dieſelbe hindern konnen?

Die
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Die Auffuhrung der Thiere gegen ihre
Wohlthater. und Beleidiger laßet ſich gleichfalls
aus ihren naturlichen Neigungen erklaren. Sie
haben von dem Schopfer einen Trieb bekom—
men, ſich gegen diejenigen ſreundlich zu ſtellen,
von welchen ſie einige Liebkoſungen erhalten; und
andern hingegen ihre Rache empfinden zu laſ—
ſen, wenn ſie von ihnen etwan ſind beleidiget

worden. Sie unterſcheiden zwar ihre Feinde
von ihren Freunden; allein dieſes iſt bloß eine
Wirkung ihrer Empfindungskraft, wozu klin
Verſtand erfordert wird. Sie verfolgen auch
die erſtern, und ſchmeicheln den letztern; allein
bloß aus einem naturlichen Triebe. Wenn ein
Pferd die Beleidigung desjenigen, welcher es
geſchlagen hat, deutlich einſahe; wenn es ſich aus

einer verſtandigen Ueberlegung zur Rache ent
ſchlieſſen ſollte: ſo wurde es alle ſeine Krafte

anwenden, dieſen Endzweck zu erreichen. Es
wurde ſich wider ſeinen Beleidiger emporen,
ihn mit leichter Muhe zu Boden treten, und ihm
wohl gar das Leben rauben, wenn er ſich nicht
durch eine ſchleunige Flucht ſeiner Wuth entzie—
hen ſollte. Allein dieſes ſtreitet mit der Erfah—
rung. Der Zorn der Thiere kommt alſo nur
von einem ihnen eingepflanzten Triebe her, und
ihre Rache erſtrecket ſich auch nicht weiter, als
ihre naturliche Neigung ſolches erlaubet.

Auch
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Auch die Nachahmung der menſchlichen Tha—

ten, welche wir bey einigen Thieren wahrneh—
men, iſt eine Folge des naturlichen Triebes,
welchen der Schopfer ihren Seelen gegeben hat.
Sie fuhlen bey ſich eine Neigung, ihre Glied—
maßen aguf eben die Art zu bewegen, wie ſſie es
bey den Menſchen gewahr werden. Sie fol—

gen dieſem Antriebe ihrer Natuc, und erlangen
durch deſſen Hulfe eine Fertigkeit in ſolchen Hand.
lungen, von welchen es das Anſehen hat, als

wenn ſie von ihrem Verſtande ein Zeugniß ab—
legten.  Hat man dahero wohl Urſache, meine
Herren, den Thieren einen Verſtand zuzuſchrei—
ben? Konnen die Verrichtungen der Beſtien
wohl einen tuchtigen Grund zu dieſem Beweiſe
abgeben Kann man wohl mit Recht die ge—
meine Meynung, verlaſſen, welche die Thiere fur
unvernunftige Geſchopfe erklart, da man alle ihre
VHandlungen aus einem naturlichen Triebe auf

eine ungezwungene Art herleiten kann?
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Der Zweifel,
uber die Entſcheidung der Frage,

von

Nathanael Gottlieb Suter,
mus Danzig.

Meine Herren,

(och habe ihrem Streite mit dem großten
J a Vergnugen zugehoret. Wiſſen ſie aber

v auch wohl, daß ſie eine Sache unternomDO
W men haben, welche ſie nicht entſcheiben

konnen Wiſſen ſie nicht, daß ſie vergebens mit

einander ſtreiten? Und ſehen ſie nicht, daß ſie
mit ihrer Arbeit nichts gewinnen werden? Be
denken ſie nur, wohin ihre Abſichten gehen. Sie

uwollen unterſuchen, ob die Thiere einen Verſtand
oder keinen haben. Und ſie wollen diejenige
Meynung annehmen, ben welcher ſie die ſtarkſten

Grunde, und die wenigſten Schwierigkeiten fin
den; werden. Jch wurde ihren Vorſatz ungemein
billigen, wenn ich wußte, daß ſie mir eine Ge—

nuge
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nuge leiſten konnten. Aber woher wollen ſie
ihre Beweiſe fur dieſe Sache nehmen? Und

woraus wollen ſie ihre Grunde holen? DieWeltweisheit kann. ihnen hierinnen unmoglich be-

bulflich ſeyn, unddie Vernunftſchluße reichen
bey weitem nicht zu, eine ſo verwirrte Sache in

ein volliges Licht zu ſetzen. Wenn ſie eine Of-
fenbarung gehabt hatten, und ich mich verſi.«
chern konnte, daß ſie nicht die Unwahrheit re—
den wurden: ſo wollte ich thnen allenfalls das.
jenige glauben, .was ſie mir davon ſagen konn-

ten. Allein ietzo, da ſie ſich einzig und allein
mit philoſophiſchen Beweiſen behelfen wollen,
kann ich ihnen auf keiner Seite beypflichten.
Und ſie werden jzuletzt ſelbſt geſtehen, daß ſie
nichts, als Muthmaſſungen, vorgebracht haben,
wenn ſie auch den ganzen Vorrath ihrer Ver—

nunft in dieſer Sache erſchopfet hatten. Ueber—
legen ſie nur einmal, wie klein unſege philoſo—
phiſche Wiſſenſchaft ſey, und wie wenig wlr
vermogen, die Grunde der Dinge mit unſe—
rer Vernunft einzuſehen. Wie viel Dinge fin—
den wir nicht in dem Reiche der Natur, deren
Urſachen wir nicht zeigen konnen Und wie
viel kann nicht in demſelben noch verborgen ſeyn,
davon wir gar nichts wiſſen? Wie wollten ſie
ſich, meine Herren, wohl unterſtehen, eine ſo
ſchwere Sache durch Vernunftſchluße zu erwei
ſen, da unſere Vernunft in ſehr enge Granzen ein

D 2 ge
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geſchloſſen iſt? Wo wollten ſie die Weltweiſen
zu Rathe ziehen, da ihre Wiſſenſchaft einen ſo
kleinen Umſang hat Aus den Handlungen der
Thiere werden ſie nimmermehg erweiſen, daß dieſel

ben einen Verſtand oder keinen Verſtand haben.
Und aus der Aenlichkeit, die ſich zwiſchen den Tha

ten dorr Beſtien, und der vernunftigen Menſchen
befindet, eine Wahrheit darthun wollen, das
ſcheinet eine Uebereilung zu ſeyn. Muß man
denn deswegen alle Dinge zu einer Art rechnen
weil man etwas bey ihnen antrifft, darinnen ſich
eine Uebereinſtimmung zeiget? Wie leicht wäre
ich im Stande, tauſend Sachen mit einandet
zu vergleichen, und dieſelben unter eine Art zu brin
gen, wenn ich auf die bloße Aenlichkeit ſehen
wollte? Und wie bald wollte ich auf dieſe Weiſe
einem Dinge etwas beymeſſen, weolches ihm viel
leicht augenicheinlich widerſprechen kdnnte? Sie
ſeben alſe neine Herren, wie wenig Vorthell
ihnen die Philoſophie in ihrem Streite zuwege
bringen werde.

J

Ich will ihnen deutlicher ſagen, was ich von
ihrer ganzen Unterſuchung gedenke. Es iſt wahr,
die Verfechter des Verſtandes der Thiere haben
alle Krafte angewand, ihren Satz zu beweiſem,
und die Sache auf das deutlichſte vorzutragen.
Wenn ich ihre Gedanken erwage, welche ſie
uns in Betrachtung der Sinne und der Wahl

der
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der Thiere bekannt gemacht haben: ſo ſcheint
es freylich, man muße die Seelen der Thiere
fur verſtandige Weſen halten. Denn ſagen ſie,
wie wollte man wohl demjenigen Weſen den
Verſtand abſprechen, welches die ordentlichen
Kennzeichen  dieſes Vermogens an ſich hat?
Wie konnte. man ſich unterſtehen, eine Seele fur
unverſtandig zu halten, wenn man augenſchein—
lich gewahr wird, daß ſie denket, und diejeni—
gen Dinge' uber welche ſie Gedanken macht,
gehorig von einander unterſcheidet Wurden
wir nicht gezwungen ſeyn, bey allen Menſchen den
Verſtand zu leugnen, wenn wir die Eigenſchaf
tenwollten fahren laſſen, daran man ihren Ver
ſtand deutlich bemerket? Jſt es nicht wahr, fra
gen ſie, daß man aus dem Unterſcheide, welchen

dle Menſchen bey den empfundenen Sachen ma—

Ghen, den Verſtand erkennen kann? Jſt es
nicht wahr, daß man den Verſtand fur die Quelle
dererjenigen  Empfindungen annehmen muß,
wodurch ein unmaterielles Weſen die Dinge un—
terſcheidet? Zeugt es nicht von einer verſtandi—
gen Seele, wenn man eine Wahl anſtellen kann?
Wollte man wohl demjenigen das Vermogen zu
denken und zu unterſcheiden abſprechen, der aus
zweyen und mehreren gleich moglichen Dingen
dasjenige herausnimmt, welches ihn am beſten zu
ſeyn dunket? Werden aber nicht alle dieſe
Eigenſchaften bey den Thieren angetroffen?

D 3 Sollte
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Sollte man alſo nicht uberzeugt ſeyon, daß
bie Thiere verſtandige Seelen hatten? Was
meynen ſie wohl, was man von mir urtheilen
wurde, wenn ich andere Gedanken hegen wollte?
Jch weis gewiß, ſie glauben, daß ſie mich auf
eben dieſe Art nothigen konnten, allen Menſchen
den Verſtand abzuſprechen, wenn ich auf die
Kennzeichen des Verſtandes keine Acht geben
wollte.

Allein was ſoll ich von dieſer Sache uürtheilen,
wenn ich die Gebanken der Gegner erwage?
Was ſoll ich ſagen, wenn ich die Folgen in Br
trachtung ziehe, welche aus dem Satze, daßhie
Thiere Verſtand haben, gezogen ſind Konnte
ich wohl noch eben ſo geſinnet bleiben? Konnte

ich wohl noch mit eben dem Grunde den Thierelt
einen Verſtand beylegen Keinesweges. Jch
wurde die Begriffe der geſunden Vernunft ver
laſſen, ich wurde mir ſelbſt widerſprechen muß
en, ja ich wurde wider meine Natur handeln;
und mich zu einem ganz andern Weſen machen
mußen, als ich wirklich bin. Bedenken ſie nur,
meine Herren, die vielfaltigen  Ungereimtheiten,

welche daraus flieſſen. Es ſcheinet ganz na—
turlich zu folgen, daß der Unterſcheid zwiſchen
den Menſchzn und den Thieren aufgehoben wer—
de, wenn man daher, daß die Thiere Glied—
maßen der Sinne haben, ſchlieſſen will, daß

ſie
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fie einen Verſtand beſitzen. Es ſcheinet auf eben
dieſe Weiſe zu folgen, daß ſie einen weit voll—
kommerern Verſtand, als die Menſchen, haben
wurden; weil wir bey ihnen weit vortrefflichere
Gliedmaßen der Sinne, als bey den vernunfti—
gen Weſen antreffen. Ja was ſoll ich von der
Freyheit ſagen, welche die Thiere nothwendig ha—
ben mußen, wenn man ihnen eine Wahl zu—
ſchreibet? Was oſoll ich von ihren Handlun—
gen denken, welche alsdenn entweder gut oder
boſe ſeyn mußen?? Was ſoli ich von den Stra
fen und Belohnungen urtheilen, deren ſie fahig
waren Was. ſoll ich von ihrer Unſterblich-
keit, von ihrem Gewiſſen, und von ihrem gluck-
ſeligen oder ungluckſeligen Zuſtande ſagen, wel—
chen ſie nach dem Tode erwarten mußten? Alle
dieſe Folgen flieſſen in der That aus einer an—
genommenen Wahl. Wie ſoll ich mir aber aus
dieſer Verwirrung heraushelfen Scheint es
nicht ietzo eben ſo klar zu ſeyn, daß die Thiere
keinen Verſtand haben, als vorher, da man aus
den angefuhrten Beweiſen ihre Seelen fur ver—
ſtandig hielte?

Jch weis zwar, daß eine Sache nimmermehr
darf angenommen werden, welche mit ubeln Fol—

gen verknupft iſt; und daß ein Satz unſtrei—
tig falſch ſeyn muß der zu offenbaren Ungereimt
heiten verleitet. Ällein ich weis auch, daß die
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Verfechter des Verſtandes der Thiere in ihren
Schlußen lauter Dinge zum Grunde geſetzt ha—
ben, welche die tagliche Erfahrung bekraſti—
get. Und ein jedweder wird mir ohne Scehwie—
rigkeit zugeſtehen, daß ſie ſich in ihren Bewei—
ſen nach der Vorſchrift einer geſunden Vernunft

lehre gerichtet haben. Sie haben den Verſtand
der Thiere auf eben die Art erwieſen, wie man
den Verſtand eines Menſchen abis ſeinen Tha—
ten erkennet. Was dunket ſie, meine Herren,
konnten ſie wohl dieſe Beweiſe fur fehlerhaft hal.

ten, ohne ſelbſt einen Fehler zu begehen? Kounn
ten ſie wohl dieſen Schlußen die Starke beneh.
men, ohne wider die Wahrheit zu handeln?

Allein ſind nicht die Folgen, welche ihre Gegner
gemacht haben, eben ſo naturlich Haben ſiet
ſich nicht gleich wichtiger Grunde bedienet? Ha
ben nicht eben die Beweiſe, womit man den
Verſtand der Thiere behaupten wollte, die Ger
legenneit zu den erklarten Ungereimtheiten gege
ben? Muß man nicht einem Weſen allemal
einen Verſtand beylegen, wenn man demſelben
eine Wahl zugiebt Gehoret aber nicht zür
Wahl eine Freyheit Jſſt nicht dieſe jederzeit
mit gewißen Regeln verknupft, welche man als
Geſetze anſehen muß Kann nicht aber ein freh

es Weſen die, Geſetze ſowohl erfullen, als auch
ubertreten Und wird nicht die Beobachtung

oder
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oder Uebertretung der Geſetze beſtandig mit Be—

lohnungen oder mit Strafen begleitet? Sind
nicht alſo dieſe Folgen ganz naturlich mit einan—
der verbunden? Wie ſoll ich mich nun bey dieſer
Sache verhalten Soll ich den Thieren einen
Verſtand beylegen, oder ſoll ich ihnen denſelben
abſprechen? Wahrhaftig, ich weis nicht, wie man
dieſe Knoten aufloſen will.

Die Gedanken von dem neaturlichen Triebe,
aus welchem man die Handlungen der Thiere
herleiten will, wurden vor allen andern geſchickt
ſeyn, mich von dieſer Verwirrung loszumachen,
wenn nur die gegebene Beſchreibung ſo beſchaffen
ware, daß man nicht dabey auf neue Zweifel
geriethe. Wenn ich die Worte, womit man den
naturlichen Trieb erblaret, ohne die Abſicht des
Verfaſſers betrachte: ſo ſcheint es mir, daß ein
ſolcher naturlicher Trieb mit dem Verſtande noth-

wendig verbunden ſey. Jch kann mich gar nicht
bereden, daß eine Seele nach einem gewißen
Triebe handeln, und dabey gar keinen Verſtand

Haben ſollte. Betrachte ich aber die Erklarung
des naturlichen Triebes nach der Abſicht, in wel—
cher ſie erſonnen worden: ſo kommt es mir vor,

es ſey etwachheſagt worden, da man nicht weis, was

man damit ſagen will. Sollte ich mich alſo wohl
hiedurch bewegen laſſen, den Verſtand der Thiere
vielmehr zu leugnen, als zu behaupten? Nimmer-—
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mehr konnte ich dieſes mit Grunde der Wahr—
heit thun. Jch uberlaſſe den ganzen Streit
ihnen, meine Herren, zu weiterem Nachdenken.:
Jch kann ihre Mennungen weder verwerfen,
noch annehmen. Konnen Sie die Sache aus
machen: ſo wird es mir ungemein lieb ſeyn.
So lange Sie aber dieſelbe in dieſer Verwir—
rung laſſen: ſo lange werden Sie mir auch er

lauben, meine Entſchließung zurucke
zu halten.



weyter Theil,
in welchem

ſtreitige Frage
entſchieden wird.
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Widerlegung

der Gedanken vom naturlichen Triebe,

von

Johann Gottlob Werner,
aus Meeiſſen.

ir haben alſo eine zweifache Ver
theidigung zu unternehmen, wenn
bie Wahrheit, daß die Seelen der

Thiere Verſtand haben, nicht unterdrucket wer—
dek ſoll. Erſtlich will man dieſen Ausſpruch da—
durch verdachtig machen, daß man meynet, als
wenn daraus allerhand ungereimte Sachen fol—
gen wurden. Zum andern ſtehet einer unter uns
in dem Wahne, als wenn ſich die Thaten und
Handlungen der- Thiere aus einem gewißen natur-

lichen Triebe erklaren lieſſen. Dieſer kommt ſo
gar unſerm Zweifler wunderlich vor. Und wir

konn.
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konnten uns beynahe damit begnugen, was er da
von geſagt hat. Jedoch wenn wir dem Verfech—

ter des naturlichen Triebes keine Ausflucht laſſen
wollen: ſo wird annoch nothig ſeyn, daß wir ſeine
Erklarung zergliedern, und die Theile derſelben
einzeln betrachten.

 Er verſtehet durch den naturlichen Trieb ſol—
che Begierden, welche weder aus einer vernunfti—
gen Ueberlegung, noch äus einer vorhergegange—
nen Empfindung entſtanden ſinh, und welche von
dem Schopfer ſelbſt in die Seelen ſind gepflan

zet worden. Jch gebe es zu, daß in den Thieren
ſolche Begierden anzutreffen ſind. Aber folget
daher, daß ſie keinen Verſtand haben? Urtheilen
ſie ſelbſt, meine Herren, känn man demjenigen
Weſen, welches keinen Verſtand haben ſoll, den
noch Begierden und Neigungen zuſchreiben?

Jn Wahrheit, das widerſpricht ſich ſelber. Denn
was nennen wir begehren? Ein Beſtreben nach
demjenigen, welches wir zur Beforderung unſerer
Volltommenheit fur dienlich erkannt. Sind nun
unſere Begierden mit der Erkanntnis dererjeni—
gen Dinge, auf welche ſie gerichtet ſind, unzer—
trennlich verbunden: wie konnen wir einen Be—

griff von ſolchen Begierden haben, die in einem
Weſen ſind, welches gar keinen Verſtand haben,
und folglich aller Erkanntnis beraubet ſeyn ſoll?
Eyl ſpricht man, wir haben ja ſelbſt ſolche ein

ge
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gepflanzte Begierden, welche aus keiner vernunf—
tigen Ueberlegung und vorhergegangenen Empfin—
dung entſtehen. Warum ſollten alſo nicht Be—
gierden ohne Verſtand ſeyn konnen? Jch will
hierauf antworten. Woher weis man, daß un—
ſere eingepragte Begierden ſich ohne Verſtand au

ſern konnen? Mußen wir nicht zugleich gewiße
eingepflanzte Jdeen von Gott dazu bekommen
haben? Wie ſollte unſere Seele etwas begeh—
ren, davon ſie gar keine Vorſtellung hat? Was
haben wir demnach fur Grund, Begierden ohne
Verſtand zth behaupten? Man nennet diejenigen
Begierden, welche aus keiner vernunftigen Ueber.
legung entſtehen, einen naturlichen Trieb. Mey—
net man ſolche Begierden, welche ohne allen Ver—
ſtand ſind? Jch habe bereits gezeigt, daß ſolche Be—
gierden nicht ſeyn konnen. Oder nimmt man eine
vernunftige Ueberlegung in einem ſo ſcharfen Ver
ſtande, in welchem man ſie den Menſchen zuſchrei-
bet? Mit einer ſolchen Ueberlegung denken die Thie-

re freylich nicht. Aber folgt daher, daß ſie gar
keinen Verſtand haben? Die Vernunft iſt nur
eine beſondere Art eines vortrefflichen Verſtan-
des. Wir wollen nicht behaupten, daß die Thiere

uns am Verſtande gleich ſind. Wir ſagen nur
ſo viel, daß ſie auf eine gewiße Art denken, und
einen gewißen Grad des Verſtandes beſitzen.
Eine Seele kann ganz wohl verſtandig ſeyn, wenn
ſie gleich keine vernunftige Schluße macht. Den

ken
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ken wir Menſchen nicht verſtandig, wenn wir auf
der Gaſſe die Hauſer oder in einem Garten die
Baume und Pflanzen, und des Nachts am Him
mel die Sterne anſehen, und von einander unter
ſcheiden? Haben wir aber zu dieſem Unterſchei
den eine vernunftige Ueberlegung vonnothen?
„Unſer Gegner, welcher bisher alle Kunſt ange—
wendet, die Thaten der Thiere aus dem neturli—
chen Triebe zu erklaren, gedenket in ſeiner Erkla
rung einer Sache, welche ſeiner eigenen Meynung

zuwider iſt. Er ſpricht: Gott hatte den Seelen
der Thiere gewiße Vorſtellungen. Kngepflanzet
Die damit verknupften Neigungen ſind niemals
auf etwas gerichtet, welches ihnen zuwider iſt.
Solchergeſtalt konnen ihre Vorſtellungen nicht

anders beſchaffen ſeyn, als daß ſie die Sachen,
welche fie begehren, von andern unterſcheiden.
Was iſt dieſes anders, als Verſtand?

Es iſt nicht allemal nothig, daß ein verſtandi

ges Weſen in allen Dingen, die es mit Verſtan
de vornimmt, denſelben durch eine tiefſinnige Stel
lung zu erkennen geben muß. Geſetzt, meine Her

ren, es wurden einem unvermuthet zweyerley Spei
ſen vorgeſetzt, davon die eine aus den wohlſchme
ckendſten Confecturen, die andere aber nach Art
wilder Volker aus Wurzeln oder rohem Flei—
ſche beſtunde: wurde er wohl erſt eine tiefſinnige
Stellung machen mußen, wenn er wahlen ſollte?
Und wollte man ſagen, er hatte keinen Verſtand,

wvenn
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wenn er ohne tiefſinnige Geberden zu eſſen anfinge?
Wollten wir ſagen, daß ein Kind keinen Verſtand
hatte, wenn es ohne großes Bedenken und tiefſinni—
ges Stellen einen gerinden Apfel einem Ducaten
vorzoge? Man ſpricht, Gott hatte in die Seelen der
Thiere eine gewiße Neigung gegen gewiße Speiſen,

und gegen ihre Wohlthater gelegt. Aber woher weis
man denn dieſes? Unv geſetzt auch, daß es alſo ware,

folht daher, daß ſie keinen Verſtand haben? Sind
nicht auch in den Menſchen gewiße eingepflanzte
Begierden? Haben ſie deswegen keinen Verſtand?
Man ſpricht, die eingepflanzte Neigung wurde rege,
ſo bald die Thiere eine gewiße Empfindung hatten.
So bald ein Hund ſeinen Wohlthater erblickte: ſo
erregte dieſe Empfindung die eingepragte Mi—
gung, ſich gegen ihn freundlich zu bezeigen. Aber
hierdurch giebt man ſelbſt zu verſtehen, daß ein ſolches
Thier mit Verſtande wahlet. Durch die Emphnn—
dung erkennet es, daß dieſes diejenige Sache ſey, wel-
che ſich fur ſeine Neigung ſchicke. Die Kunſte, wel—
che man verſchiedenen Thieren beybringen kann, laſ—
ſen ſich aus dem naturlichen Triebe gar nicht herlei—

ten. Sie haben freylich eine Geſchicklichkeit, ihre
Gliedmaßen auf eben dieſe Art zu bewegen, wie ſie
es bey andern gewahr werden. Allein ſie lernen auch
ſolche Kunſte, in welchen ſie ihre Gliedmaßen wider

die Natur bewegen mußen. Sollte ein Thier, welches
darzu geſchaffeniſt, daß es auf vier Fußen einher—

gehen ſoll, einen Trieb bekommen haben, ſich nur
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zwoer Fuße zu bedienen Und warum lernen ſie
die Kunſte nicht fur ſch? Warum mußen ſie erſt
mit Schlagen dazu angetrieben werden? Konnen
denn die Schlage Neigungen in die Seele pflanzen?
oder werden dieſelben dadurch rege gemacht? Was
iſt aber fur eine Verbindung zwiſchen einem Schla
ge und einer Neiqung zu Kunſten, welche wider die
naturliche Einrichtung der Gliedmaßen ſind? Ein

Yferd ſoll keinen Verſtand beſitzen, weil es ſich ſonſt
ſeiner Krafte im Zorne bedienen, und ſeinen Feind
entweder zu Boden treten, oder ſich durch die Flucht
in Freyheit ſetzen wurde. Wie? wenn ich ſagte, der
Verſtand eines Pferdes muß ſehr groß ſeyn, weil

es ſeinen Zorn ſo bald ſtillen kann. Verlangen wir
dunn einen vollkommenen Verſtand bey den Thie—
ren? Ein Pferd mag freylich nicht im Stande
ſeyn, ſeine Krafte genau zu unterſuchen, und ſie mit

dep Kraften eines Mannes zu vergleichen Wol—
len wir ihm aber deswegen allen Verſtand ab—
ſprechen? Kann man ſagen, daß dasjenige Kind
keinen Verſtand habe, welches vor einer Maus er
ſchrickt, und aus Furcht vor derſelben die Flucht er
greift? Hat denn ein Kind von drey bis vier Jah
ren nicht mehr Krafte als eine elende Maus? So

wenig kann man demnach mit dem naturlichen
Triebe wider den Verſtand der Thiere

ausrichten.
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Antwort auf das Ungereimte

von

.Matrtin Gottlieb Pauli
aus Lauban.

Meine Herreu,

S groß die Wahrſchejnlichkeit iſt, mit wel—
cher einige von ihnen den Satz, daß die
Thiere ganzlich ohne Verſtand waren, zu
behaupten geſucht: ſo wenig kann ich doch

noch zur Zeit ihrer Meynung beypflichten. Die
Verfechter des Verſtandes der Thiere haben in ih—
ren Beweiſen zu viel Scharfe und Grundlichkeit.
Und ſo lange dieſe Beweiſe ihre Starke, ihre voll-
kommene Starke behalten; ſo. lange man die Feh—
ler ihrer· Schluße nicht zeigen kann: ſo lange be—
haupte ich den Satz, daß die Thiere Verſtand be—

ützen. Es iſt wahr, unſre Gegner haben ſich auf
bas eifrigſte bemuhet, unfre Meynung ungultig zu

machen. Und ich habe ihre Abhandlungen mit
dem großtem Vergnugen ableſen gehort. Eie ſu—
chen in denſelben auf das ſorgfaltigſte, unſern Be—

weiſen alle ihre Starke zu benehmen. Sie ſetzen
ihnen andre Beweiſe entgegen, und bemuhen ſich,
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unſre Meynung auch dadurch verhaßt zu miachen,
daß ſie vorgeben, es folgten aus unſern Gedan—
ken ungereimte und ſich ſelbſt widerſprechende Din

ge. Wahrhaftig, wofern alle dieſe Einwurfe ſo
viel Grundlichkeit „als Wahrſcheinlichkeit haben:

ſo mußen wir alle bekennen, daß kein einiges Ge—
ſchopfe, als allein der Menſch Verſtand beſitze;
oder wir konnen zum wenigſten,. den Thieren
weder einen Verſtand beylegen, noch ihnen den—
ſelben abſprechen. Doch ſo ſinnreich alle dieſe
Einwurfe ſind: .ſo ſcheint es ihnen doch noch an
der gehorigen Starke zu fehlen. Einige der
ſelben ſind durch die Geſchicklichkeit meines Vor—
gangers bereits wankelhaft gemacht und widerlegt
worden. Und die ubrigen ſind eben ſo ſchwach und

kraftlos. Eine kurze Betrachtung wird uns hier—
von zur Gnuge uberzeugen.

Unſre Gegner, welche den Thieren alle Wahl und

alles Vermogen, verſtandliche Gedanken zu machen,
abſprechen, ſuchen die Grunde unſerer Meynung da
durch zu entkraften, daß ſie uns einwenden, wenn
die Thiere Verſtand hatten, wenn ſie wahlen konnten;
ſo konnte man ſie nicht von den Menſchen untep
ſcheiden. Allein dieſer Einwurf iſt nicht ſo wichtig,
als ſich unſre Gegner vielleicht einbilben. Wenn
wir den Thieren eben den Verſtand beylegten, wel
chen die Menſchen haben: ſo ware zwiſchen dieſen und

jenen kein Unterſcheid zu finden. Aber unſre Beweiſe
von dem Verſtande der Thiere reden nur von einer Er

kannt
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kanntniß, welche ſie in korperlichen und ſinnlichen
Dingen haben. Betrachtet aber der Menſch nur blos

korperliche Dinge? Betrachtet er nicht auch unkor—

perliche Sachen? Der Verſtand der Menſchen be—
ſtehet hauptſachlich darinnen, daß unſre Seele von
einzelnen Vorſtellungen allgemeine Begriffe abſon—
dert, dieſelben in ſich ſelbſt betrachtet, gegen einander
halt, und aus der Vergleichung derſelben Urtheile ab—
faſſet, aus welchen ſich eine unzahlige Menge
Wahrheiten herleiten laſſt. Dieſes ſind die Sa—
chen, womit unſer. Verſtand beſchafftiget iſt. Die
Betrachtungen des Menſchen ſind auf die wichtig
ſten Dinge gerichtet. Er gehet mit ſeinen Gedan—
ken auf ſich ſelbſtt. Sein Vermogen, zu denken, ſeine

Gedanken mit einander zu vergleichen, und aus den
verbundenen Gedanken allgemeine Wahrheiten und
Ausſpruche zuſammen zu ſetzen; dieſes Vermogen zei

get ihm, daß dasjenige, was ſeinen Korper bewohnt,
ein unkorperliches und geiſtiges Weſen ſeyn muße.
Aus denen vielen Veranderungen, welchen er unter

worfen iſt, erkennt er, daß ein hohrers Weſen ſeyn
muße, welches ihn hervorgebracht. Hier bleibt er
mit ſeinen Gedanken ſtehen, und erweget, wie dieſes
Weſen muße beſchaffen ſeyn; und erkennet, daß es

das allervollkommenſte Weſen ſeyn muße. Er
ſiehet ferner ein, daß dieſes hochſte Weſen ſein Leben
in ſich ſelbſt haben, und ohne Anfang ſeyn muße. Er
erkennet, daß es alle Vollkommenheiten auf einmal
und dieſe im allerhochſten Grade beſitzen nuße. Und
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ie weiter er dieſe Gedanken fortſetzet, deſto mehr muß
er die Hoheit und Vollkommenheit dieſes vortreffli
chen Weſens bewundern und verehren. So weit geht
der menſchliche Verſtand im Nachdenken. Die

wenigſten Menſchen gelangen zwar zu dieſer Voll—
kommenheit. Sie bhaben aber alle die Kraft und
das Vermogen in ſich ſelbſt, dieſelbe zu erreichen.

Sagen wir aber, daß der Verſtand, welchen wir den
Thieren beylegen, ſo vortrefflich ſey? Sagen wir,
daß es moglich ware, einem Thiere die Weltweisheit,
Arithmetik, Geometrie, oder eine andre Wiſſenſchaft

beyzubringen? Sagen wir, daß ſie aus Betrachtung
allgemeiner Begriffe Wahrheiten zuſammen ſetzen,
und dieſelben in ein Lehrgebaude bringen könnten?
Und eben ſo iſt auch ihre Wahl von der Wahl der
Menſchen unterſchieden. Menſchen, welche mit

ihremVerſtande die tiefſten und verborgenſten Dinge
einzuſehen vermogend ſind, konnen auch in ſolchen
Sachen wahlen, die unkorplich ſind, und ihre Seele
angehen. Wir durfen alſo nicht befurchten, daß
zwiſchen uns und den Thieren aller Unterſchied weg
fallen wurde, ob wir gleich dieſen letztern einen Ver

ſtand und eine Wahl zuſchreiben. Die Thiere kon
nen in weiter nichts, als in korperlichen und ſinnlichen

Dingen wahlen. Sollen ſie aber in korperlichen
Sachen eine Wahltreffen: ſo mußen ſie dieſelben
vorher durch ihre Sinne empfunden haben. Die
Empfindungen ſind alſo aufs neue ein untrugliches

Kennzeichen, daß die Thiere Verſtand haben mußen.
Doch
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Doch unſre Gegner ſuchen auch dieſen Beweis zu
entkraftten. Sie ſagen, wenn die Empfindungen
ein Kennzeichen von dem Verſtande der Thiere wa—

ren: ſo mußten diejenigen Thiere, welche uns in der
Scharfe zu empfinden ubertreffen, nothwendig mehr
Verſtand, als wir Menſchen haben. Wir mußen
dieſen Einwurf genau erwegen, wenn wir der Wahr
heit nichts vergeben wollen. Jn dem Schluße, wel
chen unſere Gegner machen, iſt allerdings einige
Wahrheit. So viel iſt richtig, daß diejenigen Thie
re, welche vortreffliche Empfindungen haben, auch in
denen Sachen, welche ſie empfinden, eine beſondere
Erkanntniß beſitzen, und uns darinnen ubertreffen.
Folgt aber hieraus, daß ihr Verſtand in allen ubri—
gen Sachen großer ſey, als der unſrige? Der
menſchliche Verſtand iſt nicht nur in aligemeinen,
ſondern auch in unzahlich vielen ſinnlichen Dingen,

weit vortrefflicher. Wie hoch iſt nicht unſre Er—
kanntniß in der Experimentalphyfik, in der Mecha
nit, in der Optik und in der Aſtronomie geſtiegen?
Haben wir nicht durch die Vergroßerungsglaſer
ſo merkwurdige und erſtaunende Sachen entdecket,
welche auch die ſcharfſte Empfindung der Thiere nim
mermehr erkennen kann? Haben wir nicht durch

unſre Fernglaſer die Flecken der Sonne, die Traban
ten des Saturnus und Jupiters geſehen? Hat nicht
Hugenius an ſtat des einzigen mittlern Sternes in
dem Schwerte des Orions 12 Sterne, Galilaus, in
dem Siebengeſtirne mehr als 40, und in einem kleinen
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Theile des Ounions uber aoo Sterne durch die Fern
glaſer wahrgenomen? Ja Schyrlaus de Rheita hat
in dem einzigenGeſtirne Orion durch ein Fernglas al

lein bis 2000 Sterne gezahlet. Wo iſt wohl jemals
ein Thier bey aller ſeiner Scharfe im Empfinden zu
einer ſo großen Einſicht und Erkanntniß in korperli—
chen und ſinnlichen Dingen gelanget? Die Thiere
mogen uns alſo immer an Scharfe zu empfinden in
gewißen Dingen ubertreffen: unſer Verſtand wird
dennoch ſtets weit vortrefflicher, weit vollkommener,

als der Verſtand der Thiere ſenn. Doch unſre
Gegner laſſen es hierbey noch nicht bewenden. Sie
fahren weiter fort, unſre Meynung zu beſtreiten.
Gie ſagen, wenn die Thiere Verſtand hatten; wenn
ſie das Vermogen beſaßen, unter gleich moglichen
Dingen eine Wahl anzuſtellen, und eine Sache der
andern vorziehen könnten: ſo mußten .ſie auch nach

dieſem Leben der Strafen und Belohnungen fae
hig ſeyn. Allein ſie ubereilen ſich in ihren
Schlußen. Eine Seele, welche in dem kunfti—
gen Leben einer Belohnung oder Strafe wurdig
ſeyn ſoll, muß auch die Fahigkeit haben, ſich be—
reits in dieſem Leben einen Begriff von dem kunftigen

zu machen. Hierzu aber ſind die Seelen der Thie—
re nicht geſchickt. Jhre eigene Eigenſchaften ſind
ihnen unbekannt. Sie wiſſen nicht, ob ſie mit ih—
ren Korpern vergehen, oder ob ſte ihr Weſen und Leben

behalten werden. Sie wiſſen von dem kunftigen Le
ben nichts. Ob ſie belohnt oder beſtraft werden ſol

len,
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len, das iſt ihnen ganz unbekannt, und man kann ih

5

nen auch niemals einen Begriff davon beybringen.

Ja wenn wir auch ihre Handlungen ſelbſt anſehen:
ſo finden wir, daß ſie weder einer ewigen Strafe noch
Belohnung wurdig ſind. Sie thun weiter nichts,
als daß ſie ihren Leib und ihr Leben zu erhalten ſuchen.
Die Handlungen der Menſchen hingegen ſind auf
weit mehrere und weit wichtigere Sachen gerichtet.
Unſer Verſtand ſagt es uns, daß ein Gott ſey; und
zeigt uns zugleich diejenigen Pflichten, die wir dieſem

ewigen und hochſt vollkommnen Weſen ſchuldig ſind.
Erzeigt uns die Pflichten, die wir ſo wohl gegen uns,

als gegen andre Menſchen auüszuuben haben. Ev
zeigt uns, daß wir verbunden ſind, alle unſre Hand—
lungen nach einem gottlichen Geſetze einzurichten.
Er zeigt uns, daß die guten Thaten in jenem Le—
ben werden belohnt, und die boſen werden beſtraft

werden. Von allen dieſen Sachen weis der
Verſtand der Thiere nichts. Sie durfen ihre
Handlungen niemals nach einem Geſetze ein—
richten. Sie konnen alſo auch niemals ſolche
Thaten ausuben, welche einer ewigen Strafe oder
Belohnung wurdig waren. So ungegrundet
ſind alſo die Folgen, welche unſre Gegner aus
denen Beweiſen, womit man den Verſtand der
Thiere dargethan, zur Verdunkelung der

Wahrheit haben ziehen wollen.

r
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Erinnerung
wegen der Kennzeichen des Verſtandes,

von

Benjamin Groddeck,
aus Danjig. a

Hochzuehrende Herren,

as unſere, Gegner durch Schluße haben
darthun wollen, das iſt freylich nicht zu
reichend, den Satz, daß die Seelen der
Thiere Verſtand haben, ganzlich umzu

ſtoſſen. Jedoch aber, wenn wir die Wahrheit deſ—
ſelben auſſer allen Streit ſetzen wollen: ſo haben
wir noch zwo Betrachtungen anzuſtellen. Wir muß
en die Kennzeichen des Verſtandes ausmachen,
und hierauf darthun, daß wir dieſelben bey den Thie
ren finden. Wir verſtehen durch die Kennzeichen
oder Eigenſchaften, aus welchen man den Verſtand
der Seele erkennet, theils die Jdeen, wodurch eine
Seele die Sachen von einander unterſcheidet: theils
die Vergleichung der Sachen, nach welcher man von
ihnen urtheilet. Das erſte Kennzeichen des Ver—
ſtandes ſind die Jdeen oder Begriffe, wodurch eine
Seele ein Ding von dem andern unterſcheidet.

Wenn
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Wenn eine Seele dieſes thut: ſo iſt es ganz gewiß,
daß ſie denket, und Verſtand hat. Um der Urſache
willen nennen wir die Seelen der Menſchen ver—
ſtandig. Jch will dieſes mit einigen Beyſpielen er—
lautern. Stellen ſie ſich vor, meine Herren, daß
jemand ein Behaltniß erblickte, darinn man ver—
ſchiedene Munzen geſammlet hatte, welche theils
aus Gold oder Sülber, theils aus anderer Mate—
rie geſchlagen waren, und die man von unterſchie—
dener Große und ungleichem Wehrte verfertiget
hatte. Setzen ſie ferner, man ſahe dieſen Men—
ſchen, wie er eine jede Art derſelben beſonders be
trachtete, einer jeden ihren gewohnlichen Namen
zueignete, und ihre mancherley Eigenſchaften ent—
deckte. Was fur Urtheile wurden wir von dieſem

Menſchen fallen? Was wurden wir denken, wenn
wir ſolche Handlungen bey ihm wahrnahmen?
Konnten wir auch anders ſchlieſſen, als daß er
Verſtand habe Und konnten wir dieſes aus ei
nem andern Grunde, als aus dem Unterſcheide ſei—

ner Begriffe herleiten Wir konnen dieſes aus
dem Gegentheile der Sache auf eine gleiche Art
darthun. Wir nennen denjenigen mit Recht einen
verſtandloſen Menſchen, der nicht im Stande iſt,
ſich von Sachen Begriffe zu machen, und dadurch
eine von der andern zu unterſcheiden. Man ſtelle
ſich einen Menſchen vor, der alles, was er ſiehet,
fur Gift oder ein todtliches Werkzeug halt; wel—
cher keine Speiſen genieſſet, weil er jenes bey den-

ſelben
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ſelben beſorget; welcher aus Furcht, umgebracht zu
werden, alle Platze ſeiner Wohnung aufs genaue—
ſte durchſuchet, und Thuren und Fenſter am hellen
Tage verriegelt; dem ein jedes Pochen ein gewiß

er Vorbote des Todes, und eine untrugliche An—
zeige ſeiner Morder zu ſeyn ſcheinet. Jch glaube
nicht, daß wir einen ſolchen Menſchen unter die
Zahl der Verſtandigen rechnen werden. Wir
werden vielmehr behqupten, daß er ſeines Verſtan
des nicht machtig ſey; weil er ungereimte Dinge
mit einander vermenget. Dieſe wunderbare Ver—
wirrung der Sachen entſpringt aus den verwirr
ten Begriffen, wodurch er die Sachen nicht un—
terſcheiden kann; indem er ſich dieſelben anders
vorſtellet, als ſie in der That beſchaffen ſind. Es
iſt daher nothig, daß man ſich richtige Jdeen ma
che, vermoge welcher man die Sachen von einan
der unterſcheidet, wenn man behaupten will, daß
man Verſtand habe. Wenn wir Sachen durch
Begriffe von einander unterſcheiden: ſo mußen
wir dasjenige von ihnen verneinen, worinnen ſie
einander unanlich ſind; und ihnen hingegen das—
jenige beylegen, worinnen ſie ubereinkommen. Wir
mußen die Sachen mit einander vergleichen, und
hierdurch von denſelben urtheilen. Hierinnen be—
ſteht die zweyte Eigenſchaft des Verſtandes.

Bende ſtimmen aufs genaueſte uberein. Man
kann die Vergleichung der Sachen von dem Un—
terſcheide der Jdeen nicht trennen, wenn man

nicht
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nicht den ganzen Begriff umſtoſſen will. Die
Benyſpiele, welche wir von dem Unterſcheide der
Begriffe angefuhret, dienen auch in dieſem Falle

zur Erlauterung. Die Erfahrung lehret uns,
daß man nur zweyerley Sachen vergleichen konne.
Wir mußen uns entweder gegenwartige, oder ab—
weſende Dinge vorſtellen. Jn beyden Fallen kann
man einen beſondern Verſtand zeigen. Es ſind
daher zwo Arten des Verſtandes moglich, welche
ſich in gewißen Graden von einander unterſchei—

den. Einen nennen wir den allgemeinen Ver—
„ſtand: dem andern hingegen legen wir den Namen

des hoheren und edlern bey. Benyde fordern eine

beſondere Anmerkung. Wir begreiffen unter der
erſten Art des Verſtandes denjenigen, der durch
Hulfe d.er Jdeen die gegenwartigen Sachen un—
terſcheidet; der ſich mit demjenigen beſchaftiget,

was uns in die Sinne fallt, und daraus urthei—
let. Einige ·Beyſpiele werden den Satz deutli—
cher machen. Wenn wir zwey Hauſer von ver—
ſchiedener Große betrachten: ſo ſtellen wir uns
ſolche Begriffe hiervon vor, welche mit der Ver—
ſchiedenheit derſelben ubereinkommen. Bald rich—
ten wir unſere Gedanken auf den Bau derſelben,
da wir uns die auſerliche Geſtalt derſelben vor—
ſtellen: bald aber auf ihre innere Beſchaffen—
heit, wenn wir die Einrichtung des einen von
dem andern unterſcheiden. Wir fugen unſer Ur—
theil hinzu, wenn wir eine Vergleichung zwiſchen

den
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denſelben anſtellen. Und wovon zeiget dieſes Ur—
theil? Was geben wir hierdurch anders zu erken—
nen, als daß wir Verſtand beſitzen? Wir neh—
men dieſes in! allen unſern Handlungen wahr,
wenn wir von Dingen urtheilen, die uns gegen—
wartig ſind. Die Beſchafftigungen der Kinder
konnen uns dieſe Sache erlautern. Wir behaup—
ten von einem Kinde, daß es Verſtand habe, wenn
wir bemerken, daß es zwiſchen zwoen Sachen ei—
nen Unterſcheid machet. Wir ſehen dieſes, wenn
es etwa mit ſeinem Spielgerathe umgehet, da es
bald dieſes bald jenes Stuck wählet, nachdem es

mit ſeinen Abſichten ubereinſtinmt. Allte dieſe
Vorſtellungen beziehen ſich auf beſondere Falle.
Wenn wir von gegenwartigen Sachen urtheilen:
ſo mußen wir uns jederzeit von beſondern Din
gen Begriffe machen. Wie weit edler aber,

wie weit vortrefflicher iſt derjenige Verſtand zu
nennen, der ſich von abweſenden Dingen Begriffe
machet, der von allgemeinen Sachen zu urtheilen
im Stande iſt! Ein ſolcher ſtellet ſich etwas vor,
ohne daß es ſeine Sinne beruhret; er beſitzet die
Fahigkeit, die Eigenſchaften eines Dinges aufs

deutlichſte einzuſehen; man ſiehet ihn alles, was
er bey demſelben antrifft, auf das genaueſte unter—

ſcheiden. Er weis dieſes alles auf beſondere Falle
anzuwenden. Wir konnen uns dieſes recht leb
haft vorſtellen, wenn wir unſere Gedanken auf
ſolche Beyſpiele richten, bey welchen man dieſes

an
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antrifft. Die Seelen der Menſchen werden uns
hiervon überzeugen konnen. Die Vorſtellung
eines Gebaudes giebt uns zu einem Hauptbegriffe
Anlaß. So bald man uns ein Gebaude nen—
net: ſo unterſcheiden wir daſſelbe von allem, was
nicht mit dieſer Jdre verknupfet iſt. Wir ſchlieſ—
ſen ſogleich, daß man verſchiedene Materien vor-
ausſetzen muße, ehe man dasjenige zuſammenfu—

gen konne, was man ein Gebaude nennet. Dieſen
allgemeinen Begriff ziehen wir auf beſondere
Falle. Wir kommen bey der Jdee eines Gebau—
des auf die verſchiedenen Arten deſſelben; da wir
uns bald ein heiliges, bald ein weltliches, theils
ein prachtiges, theils ein geringeres vorſtellen.
Alle dieſe Begriffe zeigen von der Vortrefflichkeit
unſers Verſtandes. Dieſe Kennzeichen treffen
wir bey allen Menſchen an, welche den richtigen
Gebrauch ihrer Vernunft haben. Alle ihre Hand—
lungen entſpringemaus einem Hauptbegriffe, den
ſie ſich zur Richtſchnur geſetzet haben, nach wel—
chen ſie ſich in beſondern Fullen richten. Wie
erhaben iſt der Verſtand eines Gelehrten, wenn
er die qllgemeinen Wahrheiten betrachtet; wenn

veer von dem Gegenwartigen auf das Abweſende;
und im Gegentheile von dem Abweſenden auf das
Gegenwartige ſchlieſſet! Was fur einen Vorzug
erhalt dieſer vor vielen andern, wenn man die
Große ſeines Verſtandes betrachtet! Wie merk—-
lich unterſcheidet ſich dieſer von dem gemeinen,

wel

TJRV“



8o Ulnterſuchung, ob die Seelen
welcher nur gegenwartige Sachen durch die Jdeen
unterſcheidet! Wer den hohern Grad des Ver—
ſtandes beſitzet, der kann auch dasjenige denken,
wozu der niedrige geſchickt iſt. Allein das Ge—
gentheil können wir nicht bejahen. Wir konnen
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Das erſte Kennzeichen,

Chriſtlieb Traugott Bierling,
von Luppa.

Meine Herren,
Vn denen ſinnlichen Gliedmaßen, welche manKe. an jeglichen Thieren

J

W den, ebenfalls, wie bey uns Menſchen,v von denen Sachen, ſo ſich auſſer ihnen befin.

wiße Bewegungen gemacht. Sind alſo die Sa
chen, ſo die Werkzeuge ihrer Sinne beruhren, nicht

einerley: ſo ſind auch die Vorſtellungen, welche
durch ſie in der Seele hervorgebracht werden, von
verſchiedener Art. Unmoglich konnen die Katzen
vdon einer Maus und einem jungen Hunde einer—
ley Bilder haben. Denn waren dieſelben ei—
nerley: ſo wurden die Katzen den jungen Hun—
den eben ſo wohl nachlauffen, als ſie bey den
Mauſen zu thun pflegen. Da aber ſolches nie—
mals geſchiehet  ſo iſt offenbar, daß die Thiere
unter den korperlichen Dingen einen Unterſcheid zu
machen wiſſen. Von dieſer Fahigkeit der thieri—
ſchen Seelen /iſt bereits oben zur Gnuge geredet

F worden.
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worden. Und ich zweifle nicht, daß alle, die den
erſten Beweis angehoret und erwogen haben un—

caſerer Meynung hierinnen beypflichten werden.
MNur dieſes, meine Herren, durften vielleicht unſere
Gegner nicht zugeben: daß dergleichen Fahigkeit
bey allen Thieren anzutreffen ſeyn ſoll. Die Hand—
lung der Seele, da ſie unter verſchiedenen Din—
gen einen Unterſcheid bemerket, kommt ihnen zu
edel vor, als daß ſie ſelbige auch denjenigen Thie
ren, welche die Menſchen insgemein mit veracht—
lichen Augen anzuſehen gewohnt ſind, zuſchreiben
ſollten. Allein, meine Herren, muß nicht ein jeg
liches Wurmchen, es mag auch ſo klein ſeyn, als es
will, zur Erhaltung ſeines Lebens den benothigten
Unterhalt ſuchen?. Wie kann es aber denſelben fin

den, wenn es ſich von den Nahrungsmitteln gar
keine Vorſtellung. machen kann Woher kommt
es denn, daß ein jegliches Thier aus verſchiedenen
Gattungen von Speiſen diejenige herausnimmt,
ſo ihm am nutzlichſten iſt? Eine Jede Raupe pfle
get ſich von einer gewißen Art Blatter zu ernah
ren. Setzet man ſie an einen Ort, wo mehr als
hundert Arten Blatter untereinander gemenget lie
gen: ſo wird ſie jederzeit diejenigen, welche zu ih
rer eigenthumlichen Nahrung dienen, herauszuſu
chen wiſſen. Jſt ſie etwa von einem Kirſchbaume
geweſen: ſo kriechet ſie ſo lange unter den Blat
tern herum, bis ſie ein Kirſchblatt findet. Und ſo
bald ſie dieſes gefunden hat: ſo bald bleibet ſie dar

an
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in hangen, und verzehret es. Es muß alſo in
der Seele der Raupe ein ſehr klarer Begriff von
den Kirſchblattern anzutreffen ſehohn. Denn ob—
zleich vielfaltige Bewegungen von den ubrigen
Blattern durch die Werkzeuge der Sinne bey ihr
zemacht werden: ſo laſſet ſich doch dieſelbe keines—

veges von der einmal erhaltenen Vorſtellung ab—
ringen. Sie laſſet ein jegliches Blatt liegen,
in welchem ſie nicht die Eigenſchaften eines Kirſch—
blattes findet. So bald ſie aber dieſe an einem
gewahr wird: ſo bleibet ſie bey demſelben. Sollte
wohl bey ſo geſtalten Sachen jemand leugnen kon—

ien, daß die Raupen unter etlichen Sachen einen
Unterſcheid zu machen vermogend ſind? Jn Wahr—
heit, wenn ein Kind aus ſo vielen Arten von
Blattern eben diejenige, die man es vorher hat
ennen lernen, wiederum herauszuſuchen weis:
o halt es jedermann fur eine Wirkung ſeines
Gerſtandes. Warum will man alſo einer Raupe
ie Kraft zu unterſcheiden abſprechen, da ſie in die—
em Stucke auf eben die Art handelt, aus welcher

nan die Fahigkeit eines Kindes beurtheilet? Es
ziebt eine Art kleiner Waſſerſpinnen, welche roth—
ich ausſehen, und ſo klein ſind, daß die großten
davon kaum einer Linſe gleich kommen. Manhat
ur Zeit durch die beſten Vergroßerungsglaſer noch
eine Augen an ihnen entdecket. Sie konnen alſo ent

veder gar nicht ſehen; oder es ſind zum wenigſten
hre Augen im hochſten Grade zart und klein. Von

“e F 2 die
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dieſen Waſſerſpinnen hat man eine ſehr merkwur—
dige Erfahrung. So bald man Mehl auf das
Waſſer ſtreuet, unter welchem ſie ſich aufalten:
ſo kommen ſie in großer Menge in die Hohe, und
zahren es auf. Sie mußen alſo nothwendig von
dem Mehle und deſſen Geſchmacke und Nutzen ei—
ne klare Vorſtellung haben. Sind ſie mit Au
gen begabt: ſo werden die Mehlſtaubchen ohn—
fehlbar in denſelben abgebildet. Sind ſie aber
mit keinen Augen verſehen: ſo muß ihnen das
Mehl entweder durch den Geruch, oder durch das
Gefuhle bekannt werden. Es geſchehe nun auf
welche Art es wolle: ſo erhellet doch hieraus, daß
ſie das Mehl von andern Dingen zu unterſcheiden

wiſſen.
Wie genau kennet nicht ein jegliches Thier ſei—

nen Gatten Es muß alſo unfehlbar gewiße
Merkmale haben, mwelche ihm den Unterſcheid an
zeigen. Man hat viele Thiere, welche einander
an der Stimme erkennen. Von den Vogeln iſt
dieſes eine bekannte Sache. Auch die Feldgrille
mit Maulwurfsfußen leget einen Beweis davon
ab. Wenn das Mannchen auf eine gewiße Art
zu ſchwirren anfangt: ſo wird das Weibchen in
der Ferne, da es ganzlich von ihm abgeſondert
iſt, gleich aufmerkſam, und ſuchet ſeinen Gatten.

Wem iſt es unbekannt, wie ſorgfaltig ein jedes

Thier ſich vor ſeinem Feinde in acht nimmt? Jn
dem es aber dieſes thut: ſo muß es ſchon einmal

durch
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durch die auſſerlichen Sinne widrige Vorſtellun—
gen von demſelben erhalten haben. Demn hatte
es gar kein Bild von ihm, und konnte es ihn nicht

von andern Dingen, welche ihm keinen Schaden
zufugen, unterſcheiden: ſo ware gar kein Grund
vorhanden, warum es vor ſeinem Feinde fliehen
ſollte. Wie genau kennet nicht eine Gluckhenne
die Stoßvogel, welche ihren Jungen nach dem Le
ben ſtehen? Und wie bemuhet ſie ſich nicht, ihre
Heerde vor deren Anfallen zu beſchutzen, wenn ſie

auch noch weit von ihr entfernet ſind? Man nenne
mir ein einziges Thier, welches nicht unterſcheiden
konne, was ihm nutzlich und ſchadlich iſt?

Die Schnecken riechen den Sallat und das
Grune, welches ſie zu freſſen pflegen, von weiten,
und kommen in Bewegung, wenn man dergleichen
an den Ort bringt, wo ſie ſich aufhalten, ob ſie
gleich noch nichts davon ſehen. So klar ſind ihre
Vorſtellungen; ſo geſchickt wiſſen ſie ihre Nahrung
durch den Geruch zu erkennen. Die Waſſerkafer
riechen ſo ſtark, daß ſie die Ausdunſtungen eines
todten Hundes uber tauſend Schritte weit empfin
den, und auf ihn zufliegen. Und woher kame es
wohl, daß die Bienen oftermals in die entlegenſten
Derter flogen; wenn ſie nicht durch den Geruch
der Blumen dahin gezogen wurden Man weis,

meine Herren, daß einige Thiere, beſonders die
Jnſeeten, durch das Gefuhle, von denen Dingen, ſo

auſſer ihnen ſind, gewiße Vorſtellungen erhalten.
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Deswegen ſind ſie auch von dem Schopfer mit be
ſondern Fuhlhornern verſehen worden. Mit die—
ſen pflegen ſie bey dem Trinken die Safte und
Feuchtigkeiten anzufuhlen und zu verſuchen. Einige

kleine Gewurme haben in den Fußen eine beſondere
Greſchicklichkeit, zu fuhlen. Wer weis nicht, was
fur ein zartes Gefuhle in den Fußen der Spinnen
iſt? Sie merken es bald, wenn nur die geringſte
Bewegung an ihrem Netze gemacht wird. Dieſe
kunſtlichen Thierchen ſind mit beſonbern Spinn
ſpitzen verſehen, deren Anzahl ſich bey manchen in
die 4oo erſtrecket. Bald wird der Faden aus vie
len, bald aus wenigen gezogen. Dieſes empfin—
det die Seele der Spinne auf das genaueſte, und
ſie weis die Starke und Dicke des Fadens, durch
die Fuße, deutlich zu unterſcheiden. Wie groß

muß demnach die Menge der Bilder ſeyn, welche
oftermals in den Seelen der kleineſten Thiere an—
zutreffen ſind! Haben gleich viele unter ihnen ei
nen gar engen Raum ihres Aufenthaltes: ſo kann
dennoch eine ungeheure Anzahl Bewegungen in
ſelbigen hervor gebracht werden. Diejenigen
Theile, welche ſo klein ſind, daß wir ſie gar nicht
mehr mit unſern Sinnen unterſcheiden konnen,
bringen in den ſinnlichen Gliedmaßen einiger Thiere
Bewegungen hervor. Man betrachte nur einen
Hund, der einen Menſchen den Weg hindurch, wo
er gegangen iſt, ausſpuret. Wie viel tauſend Ge—
ruchſtaubchen von verſchiedenen Dingen beruhren

nicht
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nicht ſeine Naſe? Es iſt aber nicht genug, daß ſie
ſelbige beruhren: ſondern es muß der Hund iegli—
ches von denen unterſcheiden, welche von den Fuß—

tapfen ſeines Herrn zuruck geblieben ſind. Er
muß die Bewegung, welche er ſonſten durch den
Geruch von ſeinem Herrn erkannt hat, ſich in deſ—
ſen Abweſenheit als gegenwartig vorſtellen. Er
muß alle die Geruchſtaubchen, ſo ihm unter We—
ges vorkommen, gegeneinander halten, und wohl
Achtung geben, welche von den Fußtapfen ſeines
Ernahrers, oder von andern Sachen herruhren.
Es ſollte mir nicht ſchwer fallen, in tauſend Exem—

peln zu zeigen;dnaß in den ſinnlichen Gliedmaßen
der kleinſten Thierchen, bald nach und nach, bald
auf einmal, ſo viele und ſo unterſchiedene Bewegun—
gen entſtunden, als in der Naſe eines Spuhrhun—
des erreget werden. Warum wollten wir dem—
nach an der Kraft, wodurch ſich die thieriſchen See
len von den korperlichen Dingen Jdeen, Bilder,
Begriffe und Gedanken machen, weiter zweifeln?
Warum wollten wir ihnen die Geſchicklichkeit nicht

zugeſtehen, daß ſie die auſſerlichen Dinge durch
klare und deutliche Vorſtellungen von einan—

der unterſcheiden konnen?

S 4 Das
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 x e 2  ſe ſck e k k k k 2c
Das andere Kennzeichen,

von

Chriſthold Mylius,
aus Reichenbach bey Konigsbruck.

Meine Herien,
C Od ie Seelen der Thiere unterſcheiden nicht
D J nur die empfundenen Sachen von einan

ca./ der, ſondern urtheilen auch von denſelben
nach denen Jdeen oder Vorſtellungen,

welche ſie durch die ſinnlichen Gliedmaßen erhal—
ten. Man wundere ſich nicht, wenn ich ſage, daß
die Thiere urtheilen. Es mangelt nicht an Kenn
zeichen, aus welchen dieſe Wahrheit erhellet. Un—
ſere Seelen urtheilen, ſo oft ſie zwo Sachen ver
mittelſt derer Jdeen, wodurch ſie ſich dieſelben vor—
ſtellen, mit einander vergleichen, und entweder ei

ne Aenlichkeit, oder Unanlichkeit an ihnen wahr—
nehmen. Eben dieſes thun die Seelen der
Thiere. Es kann ſolches nicht anders ſeyn, in—
dem ſie Dinge, welche unterſchieden ſind, zu glei—
cher Zeit auf eine unterſchiedene Art empfinden.

Jn dieſem Falle iſt die Seele genothiget, daß ſie

eine
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eine Sache von dir andern verneinen muß. Wel—
cher Menſch wollte wohl bey Erblickung eines
Ofens, und einer Bank ſagen, daß der Ofen eine
Bank ware Konnte man aber wohl glauben,
daß die Sgeele eines Thieres, welche dieſe zwey Din

ge zugleich ſiehet, die benden Jdeen davon mit ein—
ander verbinden ſollte? Es iſt ſolches unmoglich,
da in den Augen des Thieres zwey ganz unterſchie
dene Bilder davon gemacht werden. Die Seelen
der Thiere verknupfen auch eine Jdee mit der an
dern, wenn ſie in einer Sache mancherley Eigen—
ſchaften empfinden. Denn welches Thier ſollte
ein Ding, von welchem es eine angenehme Em—
pfindung hat, nicht fur angenehm halten? Wel—
ches Thier ſollte einen Korper, der ihm Schmer—
zen verurſachet, nicht fur etwas unangenehmes er—
kennen? So vielfaltig demnach die Beſchaffen—
heiten ſind, welche die Seelen der Thiere in den
auſerlichen Sachen durch die Sinne bemerken:
ſo vielfaltig ſind auch ihre Urtheile. Eine Bie—

one kann von zwo verſchiedenen nmnen, welche
ſie auf einmal ſiehet, unmoglich AMfley Vorſtel
lung haben. Sie muß alſo eine von der andern

unterſcheiden. Haoiſſet das nicht, ſie urtheilet?
Wenn ein Hund die Fußtapfen ſeines Herrn,
und die Fußtapfen eines andern Menſchen durch
den Geruch zugleich empfindet: ſo merkt er den
Augenblick den Unterſcheid, und gehet den Weg,
welchen ſein Herr gegangen iſt. Heißt das nicht,

F5 er
mn—
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er urtheilet? Gleichergeſtalt urtheilet ein Thier,
wenn es dasjenige, was es empfindet, gegen das
halt, was ihm die Phantaſie von einer vorher
empfundenen Sache, welche mit der ietzigen uber—
einkommt, vorſtellet. Wir finden dieſes an den
kleinſten und geringſten Thieren. Hatte die Feld
grille keine Jdee in der Phantaſie von dem
Schwirren ihres Gatten, und empfande nicht,
daß das ietzige Schwirren eben ſo ware, wie das
jenige, welches ſie vormals empfunden: ſie wurde
nimmermehr auf den Gatten zueilen, und ihn ſu
chen. Was meynen ſie, meine Herren, thut
nicht dieſe Feldgrille, indem ſie der Lockſtimme
ihres Gatten folget, eben das, was ein Menſch
thut, wenn er von einem andern geruffen wird?
Ein Thier urtheilet alſo, indem es durch die Phan
taſie verſichert wird, daß das gegenwartige mit
einer vormals empfundenen Sache ubereinkommt
Jch eigne den Thieren keine ſo lange Ueberlegung
zu, dergleichen ein Menſch, der eine ſchwere Sa
che ausfuhrnoll, anſtellet. Das Urtheil der
Thiere iſt mnz kurz abgefaßt, indem die JdeeJ 2

in der Phantaſie den Augenblick entſtehet, ſo bald
die Seele etwas empfindet, was in dem Gehirne
eine ſolche Bewegung macht, dergleichen vormals
darinne gemacht worden iſt. Meine Gegner wer
den mir ohnfehlbar hier noch dieſen Einwurf ma
chen. Wenn alle Thiere dergleichen Phantaſie

hatten, wodurch ſie die Sachen mit einander ver

gliechen:
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gliechen: ſo wurden ſie auch alle fahig ſeyn, Kun—
ſte zu lernen. Wer aber konnte denn eine Fliege
oder einen Kafer gewohnen? Aber mich dunkt,
ſie ſind in ihren Schlußen etwas zu eilfertig. Wie
folgt das; weil gedachte Thiere zu einer Art der
Gewohnheit nicht geſchickt ſind: ſo ſind ſie zu kei—

ner fahig Ein jegliches Thier gewohnet ſich zu
derjenigen Sache, durch welche ſeine Sinne am
meiſten geruhret werden. Fliegen und Kafer ge-
wohnen ſich zu ſolchen Dingen, welche ihre ſinnli-
che Gliedmaßen am angenehmſten bewegen.
Und hierinnen beſtehet eben die Kraft ihres Ur—
theils. Man konnte die Thaten der Thiere unmog-
lich erklaren, wenn man nicht annehmen wollte,
daß ſie empfundene Sachen mit einander verglie—
chen, und daruber urtheileten. Ein Menſch koönn—
te keine Speiſe genieſſen, wenn er gar nicht duchte,
ob ſie ihm angenehm oder unangenehm ware.
Eben ſo wenig iſt es moglich, daß eine Spinne
nach der Fliege ſpringen ſollte, wenn ſie nicht hof
fete, ihren Hunger, dadurch zu ſtillen. Aber in
eben dieſem Stucke urtheilet ſiee. Denn wie kann
man hoffen ohne Urtheil? Leuwenhoeck ſahe eins—
mals in ſeinem Garten zwiſchen einer Schwalbe
und Nordelle einen wunderlichen Streit. Die
Schwalbe verfolgte die Mordelle uber einem
Teiche. Die Mordelle wußte ſich in einem Rau—
me von hundert Schuhen ſo kunſtlich im Fluge zu
wenden, daß die Schwalbe ihrer nicht habhaft

wer
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werden konnte. Die Mordelle kam ihr im Flie—
gen allezeit in die ſehs Schuhe weit zuvor, indem
ſie ſich im Fliegen in lauter Krummen ſchwung.
Dieſe Jagd wurde von beyden Thieren mit einer
unermudeten Munterkeit fortgeſetzt, daß endlich
Leuwenhoeck aus Mangel der Zeit davon gehen
mußte. Was dunket ſie, hochzuehrende Herren,
ſollte dieſe Schwalbe und dieſe Mordelle nicht ge—
urtheilet haben? Wie ware es ſonſt moglich ge
weſen, daß die Schwalbe ihre Verfolgung fortge
ſetzt, und die Mordelle ihr allezeit zu entgehen
geſucht hatte? Man gebe mir ein Exempel eines
noch ſo geringen Thieres, welches in ſeinen Em—
pfindungen nicht eine Sache mit der andern ver
gleichen ſollte. Wir konnen alſo mit beſtandiger

Waahrheit ſagen, daß alle Thiere durch die Em—
pfindung von den auſerlichen Dingen

urtheilen.

Beſchluß.
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Beſchluß.

Meine Herren,

—ollte wohl unſer Zweifler annoch in dem
JZuſtande ſeyn, in welchem er uns, bey

S dem Anfange dieſer philoſophiſchen Strei.

tigkeit, verſicherte, daß er den Verſtand der
Thiere weder bejahen noch verneinen konnte?

Sollte er in denen Gedanken, welche zur Ver—
theidigung des thieriſchen Verſtandes vorge—
bracht worden, nichts finden, was ihn nothi—
gen konnte, ſein Urtheil zu andern? Jeſchar—
fer eine Wage iſt, deſto ſchneller wird ſie auch
durch ein kleines Gewichte beweget. Jch kann
mir alſo nicht einbilden, daß die Grunde, wel—
che wir der Scharfſinnigkeit unſers Zweiflers

hur Beurtheilung unterworfen, Jin Gemuthe
annoch in der Ruhe laſſen ſollten, in welcher
er uns zu verſtehen gab, daß der menſchliche
Witz nicht vermogend ware, unſern Streit zu

entſcheiden. Die ungereimten Folgen, mit
welchen

w
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welchen unſere Gegner uns zu beſtreiten ſuchten,

laſſen ſich aus dem, was man zum Beweiſe
des thieriſchen Verſtandes geſagt, gar nicht

herleiten. Es iſt ganz falſch, daß der weſent—
liche Unterſcheid zwiſchen den Seelen der Men—
ſchen und Thiere wegſiele, wenn die Art zu
ſchlieſſen, deren man ſich in den Beweiſen be—

dienet, ſollte gultig ſen. Die Vertheidiger
dieſer Beweiſe haben dargethan, daß die Kunſt,
womit man die Wahrheit verdachtig machen
wollte, in einem ſinnreichen Blendwerke be—

ſtehe. Dieſes kann der Einſicht unſers Zweif—
lers nicht verborgen ſeyn. So viel war, bey
dem Beſchluße der Antwort auf die ausgedach

teen Einwurfe, noch dunkel, wie der Verſtanb
der Thiere von dem Verſtande der Menſchen
zu unterſcheiden ware. Aber auch dieſes iſt
genugſam erklaret worden. Wir Menſchen
ſind deswegen verſtandige Geſchopfe, weil wir
die Sachen durch gewiße Jdeen von einander
unterſcheiben. und nach der Aenlichkeit und
Unanlichkeit Juf eine bejahende und verneinen

de Weiſe davon urtheilen. Dieſe beiden Ei—
genſchaften finden wir bey allen Thieren. War
um wollte man ihnen alſo den Verſtand ab

ſprei
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ſprechen? Der naturliche Trieb, welchen ſie
in gewißen Dingen haben, kaun anders nicht
wirken, als indem ihre Seelen ſich eine Sa—
che unter einem angenehmen oder unangenehmen

Bilde vorſtellen. Eine thieriſche Seele ohne
Verſtand laſſet ſich demnach gar nicht denken.
Dieſer Satz erreget bey einigen deswegen eine

Verwunderung, weil ſie gewohnt ſind, allemal

an einen menſchlichen Verſtand zu denken, wenn
ſie von einem Verſtande reden horen. Von
dem menſchlichen-Verſtande laſſet ſich zwar eben

das ſagen, was der weiſe und gutige Schop—
fer dem. thieriſchen gegeben. Seine ubrigen
Eigenſchaften aber ſind weit vortrefflicher. Der
Verſtand, welcher allen Thieren gemein iſt,
hat nur ſinnliche Jdeen. Er nimmt die Ueber—

einkunft und den Unterſcheid der Sachen nicht

anders war, als wenn die Sinne wirklich von
etwas geruhret werden. Er urtheilet alſo auch
nur von den korperlichen Sachen nach den
Empfindungen. Hingegen der menſchliche Ver—
ſtand beſitzet eine weit großere, ſtarkere und ed—

lere Kraft. Er kann ſelber die Jdern, in Ab—
weſenheit der Sachen, mit einander vergleichen,

und dadurch nicht nur allgemeine Urtheile ab—

faſſen
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